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Sehnsucht 
 

In diesem Moment, als ich die ersten Worte niederschreibe, greift das Coronavirus um die 
Welt. Die Menschen kaufen Lebensmittel ein als müssten sie damit ab Morgen den Rest 
ihres Lebens damit klarkommen. Das öffentliche Leben wird so weit wie möglich 
heruntergefahren, die Börsen brechen ein, ich und viele andere sind gleichwohl ohne Arbeit 
und die Menschen geraten in Panik. Doch auch an jedem dieser Tage erinnere ich immer 
wieder an meine wunderbaren Wochen auf dem Camino Frances zurück. Ich vermisse die 
einfachen Tage, das simple Leben als Pilger. 

Ich erwische mich immer wieder wie ich an Tau verhangenen Morgen in die Ferne starre und 
mir wünsche wieder unterwegs zu sein. Wie selbstverständlich man früh morgens seine 
wenigen Sachen wieder zusammenpacken kann, den Rucksack schultert und fort geht als 
hätte man vorher nie etwas anderes gemacht. In diesen Sekunden habe ich ein glückliches 
Lächeln im Gesicht und erhasche für einen kurzen Moment erneut die gedankenfreie 
Seelenruhe die wir in dieser Zeit gewonnen haben. Die Tage verschwimmen im Alltag des 
Pilgerns zu einem ganz persönlichen Mantra. Was führt mich hier her? Wohin gehe ich? Was 
gerade erst geschehen ist verschwindet in der Erinnerung als würde es bereits Ewigkeiten 
zurück liegen. Während lang vergangene Dinge ohne jede Relevanz sich noch immer so klar 
vor dem inneren Auge abspielen als wäre ich jetzt gerade dort. Das eigene Zeitgefühl wird 
wie ein ruhiger See zum eigenen Spiegel in dem man langsam vor sich hertreibt. 
Wochentage hören einfach auf zu existieren wenn sie ihre Bedeutung verlieren.  

Jeder der sich auf dem Weg nach Santiago de Compostela macht hat für sich selber in 
irgendeiner Weise ein Ziel gesetzt. Für viele gehört der Wunsch dazu eine Herausforderung 
zu meistern. Andere wollen mit einem so fundamental anderen Verhalten sich selber auf 
eine neue Phase im Leben vorbereiten oder mit etwas abzuschließen. Am Ende haben wir 
aber alle etwas gefunden was keiner gesucht hat. Es ist eine Erfahrung die uns alle als eine 
zeitlose Gemeinschaft fühlen lässt auch wenn wir uns gerade erst kennengelernt haben. 
Nach unserer Heimkehr fiel es allen ziemlich schwer sich in der Heimat nun auf ein 
Gegenüber einzustellen denen diese Erfahrung fehlt. Sie nennen unsere Abenteuer eine 
Grenzerfahrung. Ich weiß nicht ob ich es so nennen würde, denn schließlich sind wir doch 
nur von einem Ort zum anderen gegangen?  

Ich will nicht nur einfach meine Geschichte erzählen. Sondern Ich hoffe allen interessierten 
das sich verändernde Gedankenbild auf einem solchen Unterfangen und damit verbundenen 
Herausforderungen näher bringen zu können. Dies ist etwas, was ich in den aktuellen 
Medien und Berichten vom Jakobsweg immer wieder vermisse. Natürlich wird dort die Reise 
im Inneren auch angesprochen, aber der Fokus liegt immer auf der Geschichte des Weges 
und die seiner Wanderer. Der Reiz besteht aber nicht darin einfach nur 779km zu gehen, 
sondern sich selber dabei zu entdecken und diese Erfahrung mit anderen zu teilen. Einfach 
nur von Anfang bis Ende zu erzählen was man gemacht hat ist relativ einfach, für 
Außenstehende aber auch relativ uninteressant. Man fürchtet sich im Gespräch zu 



emotional zu werden, zu beschreiben was man fühlt; die Angst, Leid, Schmerz, Trauer, 
Freude bis zum Glücklich sein. Doch erst auf dieser Ebene können wir unsere Mitmenschen 
erreichen. Es brauchte bei uns auch unterwegs immer diesen einen Anstoß über unsere 
Ängste, Wunsche und Träume zu reden.  

Am Ende ist der eigene Camino auch der Ausdruck eines Weges der vielfältigen persönlichen 
Leiden. Egal ob körperlicher oder seelischer Natur, ein priese Bedauern über die eigenen 
Lebensentscheidungen, oder die Furcht vor der eigenen Zukunft. Es mag nach einem 
Wohlstandproblem klingen, aber die freiwillige Selbstgeißelung, die bewusste 
Auseinandersetzung mit eben jenen eigenen Problemen schafft Freude für die 
Gemeinschaft. 

Heute sage ich immer gerne, die persönliche Reise gehört für mich mit zu dem 
Anstrengendsten was ich je gemacht habe. Und es gehört auch mit zu dem wundervollsten 
was ich bis jetzt in meinem Leben erfahren dürfte°. Ich weiß, dass ich für alle spreche: Bereut 
haben wir es nie! 

  



Was mache ich hier eigentlich? 
 

Die vermutlich ultimative Frage aller Pilger die sich jemals auf den Jakobswegen befunden 
haben, gerade dort sind und die noch kommen werden. Diese Frage begleitet einen vom 
Start an einen ganzen Teil des Weges bis sie letztendlich einfach vergessen wird. Und um 
ehrlich zu sein habe ich sie für mich  nie wirklich beantworten können. Was zum Henker 
bewegt mich als ein vernunftbegabtes Wesen dazu eine Strecke zu Fuß gehen zu wollen, die 
wir eher auf einem Globus betrachten als auf einer einfachen Landkarte, um sie 
anschließend mit modernster Mobilität hinter uns zu bringen? Ich fange hierfür am besten 
einfach mal an: 

Es ist schon relativ spät und ich bin einer der letzten im Büro. Liegt auch daran, dass ich auch 
als einer der letzten heute Morgen gekommen bin, doch seit heute Vormittag fehlt mir die 
Motivation in irgendeiner Art und Weise noch wirklich Leistung zu zeigen. Ich starre aus der 
Fensterfront auf den Parkplatz der Firma, für die ich (noch) arbeitete. Man hatte mir 
mitgeteilt, dass die Firma Arbeitsplätze streichen muss und man mir ein Aufhebungsvertrag 
unterbreiten wird. „Excel hat entschieden“ denke ich nur. Kein halbes Jahr vorher war meine 
Anstellung noch entfristet worden. Ich war froh am Anfang meiner Karriere relativ dicht 
meiner Heimat arbeiten zu können und verstand mich glücklich mit guten Kollegen und 
Vorgesetzten gesegnet zu sein. All dies sollte mir nun wieder genommen werden. Man liest 
sich das „Angebot“ durch ohne seiner eigenen Stimme zuzuhören. Denn eigentlich war die 
Entscheidung schon vor Wochen gefallen. Wir alles wussten, dass wer gehen müsse. Wer 
genau oder wie viele allerdings nicht. Wie jeder meiner Kollegen hatte auch ich mir bereits 
Gedanken darüber gemacht, was ich in dem Fall tuen würde. Und mein Entschluss war es zu 
gehen. 

Ein Gedanke, in seiner Existenz bereits fast vollständig versiegt, loderte an diesem Abend 
ohne jede Vorwarnung wieder in mir auf. Als Schüler hatte ich immer gerne die Pausen in 
der Bibliothek verbracht. Nicht um fleißig zu lernen, sondern sie war direkt gegenüber von 
unserem Klassenraum, und manchmal bin ich einfach faul . Die einzige Zeitschrift für die 
ich mich je begeistern konnte war die „Welt der Wunder“. Und in irgendeiner Ausgabe 
wurde in einem doppelseitigen Artikel mit wunderschönem Panoramabild der 
nordspanischen Atlantikküste ein junger Mann vorgestellt, der in ungefähr meinem jetzigen 
Alter gewesen sein muss. Er berichtete dort von seiner Pilgerreise von Deutschland aus an 
einen Ort der sich Santiago de Compostela nannte. Schon immer dem Wandern zugeneigt 
war mein Interesse daran, so etwas auch einmal zu machen, sofort vorhanden. Doch als 
Schüler hat nicht die Möglichkeiten eine solche Reise zu unternehmen. Dies wurde im 
Studium auch nicht besser. In den Semestern drückt das zu erledigende Pensum und in den 
Ferien die Arbeit um sich was dazu zu verdienen. Nur jetzt gab es keinen einzigen Grund 
mehr der dagegen sprach. Nicht mal halbherzige Vorwände wollten mir einfallen, schließlich 
würde ich ja freigestellt werden und Geld war mit der Abfindung ebenfalls vorhanden. In 
meiner Situation und Umwelt gab es einfach nichts mehr, was hätte diese Idee noch 



eindämmen können. Und somit erfasste mich diese Sehnsucht ein Abenteuer zu erleben 
dessen Blut ich bereits vor einem Jahr geleckt hatte. Damals war ich mit nur wenig Plan und 
viel Motivation in mein Auto eingestiegen, in zwei Wochen über Schweden zum Nordkap 
und durch Finnland wieder zurückgefahren. Es war für mich die erste eigene Reise und es 
stand fest, dass nie eine Pauschalurlaub da mithalten werden können. Genau das wollte ich 
wieder erleben, einfach Aufbrechen und Gucken was passiert. Nur dieses mal länger, weiter 
und vor allem langsamer. Im Auto fährt man zu einfach zu schnell an zu vielen schönen 
Orten dieser Erde vorbei. Jetzt wollte ich mitten drin sein. Und so wurde jede einzelne Faser 
meines Denkens, meines Handelns und der Wahrnehmung gepackt von dem Willen 
aufzubrechen. 

Meine Eltern haben nicht einmal mehr Ihren Kaffee herunter bekommen als ich meiner 
Familie von meinem Vorhaben erzählt hatte. Sofort fingen sie sich an Sorgen zu machen, was 
könne nur alles schief gehen. Fast war ich überzeugt davon gewesen, dass es eine schlechte 
Idee wäre und rückte damit ganz langsam, still und heimlich in den nächsten Wochen von 
meinem Vorhaben etwas ab. Zu lang war die Liste geworden, was hätte alles passieren 
können. Zudem hatte Ich mir zu diesem Zeitpunkt grob ausgerechnet was mich der ganze 
Spaß kosten würde. Ungefähr 1300€ für die komplette Ausrüstung und Kleidung weil ich 
wirklich alles brauchte. Dazu weitere 4000€ für die ganze Reise. Dies war genug Geld um 
auch im Notfall überall in einem Hotel übernachten zu können. Mit all diesen „Fakten“ die 
man erst bekommt wenn man sich mit der ganzen Materie ernsthaft auseinander setzt, 
verfällt man leicht wieder in das überdenkende Zweifeln. Gerade in dieser Zeit nahm mich 
mein Schwager zu Seite nachdem ich einen Tag auf meine Nichte aufgepasst hatte. Er fragte 
mich neugierig ob ich mich schon entschieden hätte Aufzubrechen oder nicht. Ich wusste 
sofort, dass er nicht nur aus Neugier fragt, denn in seiner Stimme fehlte die sonst so übliche 
dünne Spur von Sarkasmus, die einem nicht entgeht wenn wir uns über ein belangloses 
Thema unterhalten. Er gab mir den einzigen Rat, der bei mir alle Zweifel, die sich langsam 
aufgebaut hatten, verschwinden ließ: 

I. „Es wird immer irgendwas geben was du gerade jetzt als wichtig empfindest und 
dich abhält irgendwas Bestimmtes zu tun. Ich hatte auch immer vor so etwas zu 
machen wie du jetzt vorhast, aber als ich die Zeit dazu hatte wollte ich lieber 
Arbeiten. Jetzt habe ich eine Familie die ich bestmöglich versorgt wissen will. 
Wenn du auch nur mit dem Gedanken spielst das wirklich zu machen, tu es. Und 
wenn du am Ende nur sagen kannst, dass es sich nicht gelohnt hat, dann bist du 
selbst um diese Erfahrung reicher.“ 

Das war die fehlende Erkenntnis die ich mir selber nicht geben konnte. Das war die 
Erkenntnis die man erst in der retrospektive entwickeln kann. Keine drei Wochen später saß 
ich schon in einem Zug nach Saint Jean Pied de Port. Von hier aus wird es zu Fuß weiter 
gehen. Und wenn in den kommenden Wochen die Schmerzen wieder einmal überhand 
nehmen, werden ich und meine neuen Weggefährten uns wiederholt die gleiche Frage 
stellen: 

„Nun sag mal, was machen wir hier eigentlich?“ 



Bevor man losgeht 
 

Gleich am ersten Tag an dem ich gegenüber meinen Freunden und Familie kommuniziert 
habe was ich unternehmen werde haben mich deren Reaktionen ein wenig überrascht. 
Wirklich Jeder kennt jemanden der eine Pilgerreise gemacht, genau in diesem Moment 
unterwegs ist oder dies sogar selber noch einmal machen möchte. Anschließend wird dann 
alles aufgezählt, was sie nun selber davon abhält. Ich war froh zu diesem Zeitpunkt dieses 
Hindernis bereits durchbrochen zu haben. Andernfalls wäre ich spätestens jetzt daheim 
geblieben. 

So wie viele schon einmal mit dem ganzen Thema Pilgerwanderung in Berührung gekommen 
sind, gibt es ebenso viele Gerüchte und Anekdoten. Von Leuten die einfach den Weg nicht 
mehr verlassen wollen. Aussteiger die alles hinwerfen, um ein komplett neues Leben zu 
beginnen. Totkranke Menschen, welche körperlich mehr leisten wollen als viele um sie 
herum. Ich muss zugeben, dass ich zu diesem Zeitpunkt diesen Erzählungen doch sehr 
skeptisch gegenüber stand. So sehr kann man doch seine Vorstellung vom Leben doch nicht 
verändern, nur weil man eine längere Strecke geht. Eines Tages meldete sich allerdings 
meine Schwester und meinte Sie würden gerade gemeinsam mit Anke Ihre Pferde putzen. 
Sie hat den Weg vor ein paar Jahren bereits selbst erlebt und hätte Lust mir ein paar Tipps zu 
geben, mir ein bisschen von ihrem Camino zu erzählen. 

Dies konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen, zu ersten Mal erzählte mir jemand von 
seinen eigenen Erfahrungen. Gleich oben drauf gab Sie mir auch die beiden besten Tipps mit, 
die mich vor vielen Problemen bewahrt haben und auch ich gerne weiter geben möchte: 

II. Egal wie verlockend es sein mag, nicht zwischendurch die Füße in den Bächen 
kühlen. Man trägt nur Dreck in die Schuhe, der wiederum zu formvollendeten 
Blasen an den Füßen führt. 

III. Wenn es in der Herberge nach einer angenehmen süßlichen Wärme riecht, geh 
gleich rückwärts wieder raus. Das sind Bettwanzen! 

Interessanter Weise erklärte sie mir auch ganz von sich aus, was es mit der eigenen 
Transformation auf sich hat. Dies machte mich umso neugieriger, denn es bedeutet, dass an 
den Geschichten nicht nur was dran ist, sondern dass es auch sehr wichtig ist. Also hörte ich 
aufgeregt zu. Und um es gleich vorweg zu nehmen, was ich gleich in den kommenden Zeile 
schreiben werden ist absolut war. Es wäre eine absolute Sinnbefreit die Auflösung in über 
ein halbes Dutzend Kapiteln zu verstecken, eine absolute Zeitverschwendung: 

IV. „Der Camino wird sich zusammen mit den Regionen in drei Abschnitte teilen. Jede 
ungefähr zwei Wochen lang. Zuerst kommt der Körper dran von den Pyrenäen bis 
Logroño oder Burgos. Ich kann dir wochenlangen Muskelkater und Schmerzen 
versprechen. Aber Irgendwann wird dir auffallen, dass dein Rucksack leichter wird. 
Wenn man bergauf geht, dass man nicht mehr außer Atem ist. Die Schmerzen 
werden weniger und der Kopf wird frei für neues sein. 



V. Die Meseta befällt deinen Geist. Es kommen viele alte Erinnerungen wieder hoch. 
Mann schwimmt förmlich in seinen eigenen Gefühlen. Ich habe zum Beispiel 
tagelang geweint ohne zu wissen warum. Man wacht morgen einfach auf und 
man spürt die ersten Tränen die Wange runter laufen. Dazu kommen vielleicht die 
eigenen Wutausbrüche die einen innerhalb weniger Minuten das Blut zum Kochen 
bringen bis man realisiert, dass man dort wo auch immer du gerade sein magst eh 
nichts deswegen unternehmen kannst. 

VI. Wenn du mit allem durch bist kommen die schönsten Wochen deines Lebens. 
Dann nimmst du einfach alles um dich herum auf. Ich beneide dich und würde so 
gerne mit dir mitkommen. Du wirst es verstehen wenn du soweit bist.“ 

Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass ich diesen letzten Satz höre. Egal in welcher Sprache 
haben sie alle die gleiche Bedeutung. Aber es war jetzt das erste Mal, dass ich ihn hörte: Du 
wirst verstehen, wenn du soweit bist. You will know. Gerade zu Beginn habe ich viel über 
diese Worte und ihre Bedeutung nachgedacht. Doch verstehen konnte ich sie zu diesem 
Zeitpunkt einfach noch nicht. 

 

  



Sieben körperliche Leiden 
 

Ab wann beginnt eigentlich die eigene Pilgerschaft? Sobald man den offiziellen Wegweisern 
folgt oder doch schon vor der Haustür? Für mich war es der 22 September. Es ist kurz nach 
vier Uhr in der Früh. Mein bester Freund verabschiedet mich gerade am Bahnhof. Frisch 
eingehüllt in meinen Wandersachen und den Rucksack auf der gegenüberliegenden Bank 
abgelegt warte ich darauf, dass der Zug endlich abfährt. Das ganze Szenario fühlt sich so 
unwirklich an. Während die Landschaft am Fenster des Zuges vorbeirauscht, scheinen sich 
meine Gedanken mit mindestens der gleichen Geschwindigkeit im Kopf im Kreis zu drehen. 
Wie wird es sein? Werde ich den ganzen Weg durchhalten? Ich hoffe ich finde immer 
rechtzeitig ein Klo. Obwohl ich heute nur mit dem Zug unterwegs sein werde, baut sich in 
mir die Anspannung auf. Dabei spielt es keine Rolle, dass ich erst morgen Mittag von Saint 
Juan ankommen werde und ich mit meinem ersten Stempel im Pilgerpass zum offiziellen 
Wanderer werde. In meinem ersten Nachtquartier kann ich dann vor Aufregung kaum 
schlafen und starre die Decke an. Da sind sie wieder die gleichen Gedanken: Wie wird es mir 
ergehen? Komme ich bis zum Ende durch oder muss ich früher aufhören? Werde ich Leute 
finden mit den ich gerne unterwegs sein werde? Es ist allgemein bekannt, dass nur ein Teil 
jemals in Santiago ankommen wird. Viele müssen wegen Verletzungen vorher aufhören. 
Doch auch meine Neugier zieht mich immer weiter in seinen Bann. Wie werden meine 
Geschichten aussehen die jeder Pilger am Ende mit nach Hause bringt? Ist das Pilgern noch 
so wie ich mir es erträume oder hat der Tourismus bereits jeden Meter kommerzialisiert? 
Wie wird es sein in Santiago anzukommen? 

Zu viele Fragen auf deren Antworten man erst noch bekommen wird. Ich stelle mir vor wie 
viele, die sich vor dem Pilgerbüro versammelt haben, in diesem Moment die gleichen Fragen 
selber zu stellen und bleibe in sich gekehrt. Auch ich bilde da keine Ausnahme. Viele andere 
erzählen ganz offen, dass es bereits ihr dritter, vierter, achte oder vierzehnte Camino ist. 
Zwischen diesen Profis fühl ich mich eher wie ein kleiner dummer Junge, der keine Ahnung 
von nix hat. Als die Warterei unerträglich wird gehe ich auf die Dachterrasse einer kleinen 
Bar und treffe dort einen Mann wieder, der noch eben mit mir unten gewartet hat. Pete1 
heißt er und möchte seine Tour vom letzten Jahr wiederholen weil er die erste schon 
phantastisch fand. Ich erfahre viel über die offene und willkommene Kultur die die 
Jakobswege so einzigartig machen. Bestärkt durch seine Worte beschließen wir uns unsere 
Pässe zu besorgen und wir trennen uns zugleich fürs erste. Während er wie viele andere 
noch eine Nacht in dieser quirligen kleinen Stadt bleibt breche ich noch heute auf. Um den 
Bergpass für mich irgendwie erträglich zu machen übernachte ich 5km den Berg hinauf. 

                                                       
1 Pete war sowas wie meine erste Camino Bekanntschaft. Er US´ler und Bauunternehmer war tatsächlich der 
erste, der versuchte vor diesem Büro das Eis unter uns Neulingen zu brechen. Als großer kräftiger Mann 
mittleren Alters war er hier um die Gastfreundschaft und allgemeine Freundlichkeit untereinander wieder zu 
erfahren. 
 



Als norddeutscher Flachländer bin ich so ziemlich die am schlechtesten geeignete Person um 
von gestern auf heute ein Gebirge zu überqueren. Die dünne Luft lies meine Kräfte 
schwinden, sodass ich auch das wenige Wasser, dass ich dabei hatte noch vor dem 
Morgengrauen aufgebraucht war. Hat man endlich den Berg erklommen kommt der 
schmerzhafte Part. Während das Bergaufgehen zwar anstrengend ist, bringt das 
bergabgehen ein ganz anderes Problem mit sich. Mit jedem einzelnen Schritt werden die 
Zehen in die kappen der eigenen Schuhe gerammt. Man hofft nur, dass sich dabei keine 
Blasen bilden. Diese erste Etappe, die man auch problemlos an einem Tag schaffen kann, 
führte mich direkt an die Grenzen dessen was ich meinem Körper jemals zugemutet habe. 
Und anders als früher wird es morgen genau so anstrengend werden2. Dieses Mal ist es 
keine Prüfung im Sportunterricht oder ein besonderes Vorhaben. Nein es ist mein neuer 
Alltag, eine mental erschöpfende Erkenntnis. Eine moderne Ausdrucksweise, die meine 
Situation zu diesem Zeitpunkt ziemlich gut beschreibt wäre; „Es hat mich ziemlich zerstört“. 
Ich wollte um jeden Preis verhindern mir jetzt schon eine langwierige Verletzung 
einzufangen. So zwinge ich mich in der darauffolgenden Woche nur wenige Stunden am Tag 
zu wandern. Nur nicht verausgaben und Zeit zur Erholung nehmen. Ich schäme mich ein 
wenig dafür schon am zweiten Tag hier wie Weichei auszujammern. Gleichzeitig scheinen 
sich alle anderen Pilger stoisch an Ihre Pläne festzuhalten. Der Weg ist eigentlich gar nicht so 
voll, es laufen nur alle fast zur gleichen Zeit los und kommen ungefähr zur gleichen Zeit an 
ungefähr denselben Orten an. Jetzt wo der Pulk durchgelaufen ist, kommen nur noch wenige 
Nachzügler vorbei. Noch weniger reden ein paar Worte mit mir. Ich fühle mich sogar von mir 
selbst verlassen bis Pete mit einer kleinen Gruppe vorbeikommt. Sie legen sogar eine kleine 
Pause ein und wir kommen schnell ins Gespräch. Dies sind meine Mitpilger, die ich schnell 
vermisse und ich wünschte mir mit Ihnen weiter gegangen zu sein3. 

Obwohl es mit dem kommenden Oktober schnell auf den Herbst zuging, herrschte bereits 
vom ersten Tag an ein heißes trockenes Wetter, dass die Sommer meiner Heimat vor Neid 
erblassen lassen lies. Das Licht am Firmament brennt gnadenlos auf uns und die Landschaft 
um uns herum nieder. Ich glaube ununterbrochen zu schwitzen. Meine Kleidung muss der 
feuchteste Ort der Umgebung sein. Nur ist sie dies nicht wirklich. Jeder Tropfen bildet sofort 
die nächste neuste dünne Schicht Salz auf meiner Haut, die man spätestens am Abend vor 
der Herberge aus dem Gesicht bröckelt. Nun gibt es Gott sie Dank ab Roncesvalles entlang 

                                                       
2 Das Schlimme am ersten Tag war nicht die Entfernung an sich, sondern die Ungewissheit. Natürlich hatte auch 
ich einen Reiseführer dabei, den ich total überinterpretiert habe. Ich stellte mich nach weniger als der Hälfte 
der Etappe immer wieder vor, dass diese Kuppe vor mir die letzte sein wird. Irgendwie schaffte ich dann dort 
hinauf zu kommen. Manche hänge waren so steil, dass mich der überaus starke Wind, der uns ein herrliches 
Wetter und auch eine wunderschöne Aussicht bescherte, droht mich nicht nur zum Stehen zu bringen sondern 
auch umzuwerfen wenn ich nicht jedes letzte bisschen Kraft aufgebracht hätte. 
 
3 Ich weiß gar nicht genau wie viele Tage später, aber wir haben uns wieder getroffen. In einem Moment als 
daran dachte, wer mich schon alles überholt hatte mit denen ich gerne zusammen laufen würde. Stolperten sie 
einfach vor mir aus der Tür. Für mich war dies der erste Camino-Moment an dem es mir so vorkam, als ob alles 
so geschehen sollte. Den meine drei neuen Mitpilger hatten sich nach einer sehr intensiven Weinverköstigung 
am Vorabend morgens spontan dazu entschlossen einfach noch etwas liegen zu bleiben. 



der Wege wirklich viele Brunnen für uns Wanderer, sodass wir zumindest dem Durst die 
Stirn bieten können.  

Fein säuberlich durch steile Berge voneinander getrennt, führt uns ein jeder Tag durch zwei 
bis drei Täler. Es ist interessant zu sehen wie in jedem dieser Täler der Farbton ein bisschen 
weiter Richtung brauner Erde und einer helleren sowie auch härteren Pflanzenwelt 
verändert. Mindestens genau so langsam können wir uns an das Pilgerleben gewöhnen. 
Viele Dinge fallen einem leichter; ein jeder hat sein Schritttempo für die Berge gefunden, 
man weiß wie alles in seinem Rucksack hinein passt, ich kann jetzt meine Wäsche auch von 
Hand waschen. Und eigentlich ist es ganz einfach: Mit den wunderschönen 
Sonnenaufgängen sind die wenigen eigenen Habseligkeiten schnell eingepackt. Irgendwann 
isst man was und wenn einem danach ist, sucht man sich eine Herberge für die Nacht. Zu 
diesem Zeitpunkt fühlte sich jeder einzelne von uns irritiert von der eigenen Nachtruhe. 
Einerseits scherzen wir darüber, dass wirklich alle Filme und Bücher über den Weg in 
irgendeiner Weise darüber Schreiben wie schön der Camino ist und dass dies am Ende alle 
Strapazen wieder aufwiegt. Es verrät einem aber keiner wie man mit nur drei ein halb 
Stunden Schlaf am Tag über 25km laufen soll. Nach manchen Nächten kommt es einem so 
vor, als würde man erschöpfter aufwachen als man sich schlafen gelegt hat. Ein Dutzend 
Leute in einem winzigen Raum produzieren auch nachts eine Menge Wärme. Zusammen mit 
ein bisschen Angst vor Mücken und anderen Insekten auch halt die Fenster geschlossen, 
sodass wir bereits völlig durchgeschwitzt aufwachen. Andererseits träume ich so viel und 
intensiv wie seit langem nicht mehr. In wirklich jeder Nacht durchlebe ich einen kompletten 
weiteren Tag. Zuerst ist mir fast peinlich ein solches Thema bei unseren vielen spontanen 
Treffen anzusprechen. Doch nach einem kurzen Lächeln geben alle zu, dass es Ihnen gleich 
ergeht. Gerade in der Frische des Morgens kann ich die Kälte auf der Haut und noch viel 
mehr an den dicken Ringen unter meinen Augen spüren, doch bin ich gleichzeitig auch 
hellwach! So erkundet nachts jeder für sich die eigenen Gedanken und tagsüber arbeiten wir 
uns langsam über die grobsteinigen Wege der Navarra voran4. 

                                                       
4 An dieser Stelle muss ich mich einfach bei allen, die ebenfalls einen Camino gehen möchten, für ein gutes 
Schuhwerk stark machen: 

VII. Ihr braucht hervorragend sitzende und für das Gelände geeignete Schuhe. Wer auch durch die 
Navarra gehen möchte braucht mindestens stabile Wanderschuhe. Keine Sport- oder Turnschuhe 
von Puma und Co, denn diese hören im Laufe einer Woche einfach auf zu existieren. Nichts geht 
über richtige Wanderstiefel. 

Ich habe bei ungefähr einer Woche rum zu viele Mitpilger mit dicken Knöcheln, verdrehten Knien oder 
löchrigen Sportschuhen gesehen, dass ich es schon selber mit der Angst bekommen habe, dass auch ich 
irgendwann mit blutig gelaufenen Füßen am Straßenrand weinend sitzen werde. Dabei habe ich immer das 
gleiche gehört. Bei diesen einfachen Laufschuhen spürt man jeden einzelnen noch so kleinen Stein durch die 
Sohle in den Fuß drücken. Und glaubt mir auf dem Weg gibt es eine Menge dieser Steine! Dazu kommen noch 
die größeren Brocken die meist gleich den ganzen Weg bedecken und an den Hängen auch schnell ins Rutschen 
geraten. Ein Schaft wirkt hierbei wahre Wunder und hat auch mich oft vor einer schmerzhaften 
Bänderüberdehnung bewahrt. Viele die sich schon lange auf Ihre Pilgerwanderung gefreut haben mussten 
schon früh wieder verletzt umkehren. In einem Fall waren einer Frau alle Zehennägel ausgefallen, weil ihre 
Schuhe durch das anschwellen der Füße viel zu klein geworden waren. Als sie endlich weitergehen konnte 



Wenn ich jetzt so drüber nachdenke muss ich auf dem Camino ein bisschen wie ein Snob 
ausgesehen haben. Komplett in teure Funktionskleidung gehüllt haben mir doch täglich viele 
Leute immer wieder bewiesen, dass es auch ohne diese geht. Dabei lässt sich allerdings nicht 
bestreiten, dass sie die Reise angenehmer machen. So hält einen ein T-Shirt aus Mikrofaser 
auch an den heißesten Tagen trocken (und trocknet angenehm schnell), sodass man in den 
Pausen nicht anfängt zu frieren oder man sich eine Erkältung einfängt. Gute Wandersocken 
helfen eben auch Blasen vorzubeugen. Besonders angetan haben es mir aber Socken und 
Unterwäsche aus Merino Baumwolle. Diese ist auf natürliche Weise antibakteriell und bleibt 
auch viele Tage lang frisch ohne sie waschen zu müssen. Notfalls das Waschen noch einen 
Tag aufschieben zu können ist unterwegs eine wahrlich große Freiheit, denn nicht selten 
entscheidet eine Waschmaschine über die Wahl des Nachquartieres. Pilgerleben halt. Aber 
wie bereits gesagt es ist kein muss und somit nur eine Empfehlung. 

Für mich folgte die körperliche Herausforderung erst nach einiger Zeit. Anfangs waren die 
Strecken noch relativ kurz und gleichzeitig schützte mich meine Magnesiumkur (-> Tipp!) vor 
dem typischen Muskelkater den man erwarten würde. Auch wenn immer alle beteuert 
haben, dass das Pilgern kein Wettrennen ist, gab es immer den kleinen Wettbewerb mit 
Augenzwinkern wer schon wie viele Kilometer an einem Tag geschafft hatte. In meinem Stolz 
wollte auch ich mich unbedingt beweisen und was ich leisten kann. Bereits am zweiten Tag 
an dem wir die 30 Km Marke gerissen hatten hatte ich mir zwischen den Zehen und noch viel 
schlimmer unter Ihnen viele formvollendete Blasen angelaufen. Nicht das diese schon 
schmerhaft genug werden können, bilden sich immer mehr von Ihnen wenn es erst einmal 
angefangen hat. In dem Versuch sein Gewicht zu verlagern und seine Gangart anzupassen 
fördert man nur noch mehr Blasen auf untrainierter Haut. Eine Blase gefüllt mit Blut unter 
einer vom Vortag ist alles andere als angenehm. Um das offensichtliche zu sagen, es zählt zu 
den schmerzhaftesten Erlebnissen dieses Abenteuers. 

In meiner Perspektive des Schreiberlings erschien vor rund 3 Monaten ein feiner Film in 
kleinen Kinos. Dessen Filmmaterial bestand gefühlt aus 1/5 von Blasen und wie diese 
verarztet werden. Ein sehr reales Bild. Aber um es vorweg zu nehmen, es ist wirklich mit 
einer der Herausforderungen die einen unterwegs über einen selbst hinaus wachsen lässt. 
Der Schmerz verlangsamt einen und man nimmt sich automatisch mehr Zeit um sich selbst 
zu zuhören. Dies ist die Zeit in der man nicht nur in einem steten Strom der kleinen 
Selbsterkenntnisse schwimmt, sondern auch seine Umwelt und Mitmenschen endlich besser 
war nimmt, nun da man nicht mehr mit Leistungsgesellschaft schritthalten kann. Als ich 
zusammen mit meinem besten Freund in dem Kinosaal saß waren hinter uns viele 
Menschen, die Sinngemäß folgendes sagten: 

„Ich würde auch richtig gerne auch so was unternehmen, mache mir aber Sorgen um die 
Strapazen und Krankheiten. So einen Erfahrungsbericht will ich gerne sehen, um raus zu 

finden ob ich es machen kann.“ 

                                                                                                                                                                         
hatte sie dann auch noch das Problem nur schwer ein Paar Ersatzschuhe finden zu können, denn man kommt 
nur alle paar Tage an einem Laden vorbei in dem man findet was man braucht. 



Wenn ich schätzen müsste, wollten drei von vier Leuten in dem Saal einen Camino gehen, 
hadern aber mit sich. Ein Großteil vom letzten Viertel hat es bereits gemacht und will nur 
wieder in Erinnerungen schwelgen. Um es ganz deutlich zu machen. Ja, es gibt Tage an 
denen zwingt man sich weiter zu machen. Ja, es gibt Tage an denen man nicht mehr seine 
Schuhe anziehen möchte, da dies nur der Auftakt der immer wiederkehrenden 
Schmerzparade ist5. Wenn man mich jetzt fragt, ob ich alles noch einmal durchmachen 
würde, antworte ich ohne zu zögern mit einem Ja. In 20 Minuten habe ich meinen Rucksack 
wieder gepackt und will wieder gen Santiago de Compostela aufbrechen. Ich kann aber nicht 
beschreiben warum. Die sich immer wiederholende Frage an sich selber, warum man sich 
dies eigentlich überhaupt antut, verschwindet mit den fragenden Schmerzen. 

Ich kann an dieser Stelle aber auch nicht verschweigen, dass man unterwegs viele 
Gedenkstätten am Wegesrand sieht. Trotz vieler Vorsichtsmaßnahmen sterben immer noch 
Pilger an Überforderung oder bei Unfällen. Bei einer als besonders anstrengend geltenden 
Etappe waren die Schicksale der Verstorbenen und ihren Zurückgebliebenen nahezu 
allgegenwärtig. Ich hatte am Ende des Tages einfach nur noch das Bedürfnis mich zu Hause 
zu melden, sie wissen zu lassen, dass es mir gut geht. Eisern hatten sie sich bis jetzt an meine 
Bitte gehalten mich nur anzurufen, wenn es wirklich wichtig ist. Doch nun bin ich es der es 
nicht aushalten kann sie in der Ungewissheit warten zu lassen. Zu nachdenklich haben mich 
die vielen Bilder der Geliebten und die Abschiedsgrüße ihrer Hinterbliebenen in nur fast 
einer einzigen Tagesetappe gemacht. Und ich denke, dass ich sicher gehen will, dass auch 
meine Familie weiß, dass ich sie liebe… 

Während die Meseta gerne als eine Art Steppe oder Wüste beschrieben wird, vergisst man 
schnell, dass es sich um ein Hochplateau handelt. Als uns letztendlich auch der Winter mit 
großen Schritten einzuholen begann lernten wir schnell die gleißende Sonne zu vermissen. 
Selbst beim Wandern mochte uns trotz Handschuhen und Jacken so manches Mal nicht 
mehr richtig warm werden. Bisher schien die viele Bewegung und tragen des Rucksackes 
immer zum Schwitzen zu bringen. Doch gerade im morgendlichen Frost und abendlich beim 
Schlafen gehen fehlte nun auch diese Wärme. War letzte Woche noch ein halb leerer 
Schlafsaal ein Garant für eine erholsame Nacht, ließ es uns jetzt langsam die Kälte in uns 
hochziehen, sodass sich jeder von uns in einigen Nächten nahezu alles anzog was man dabei 
hatte um wenigstens nicht zu frieren. Viele ohnehin schon schwere Rucksäcke wurden noch 
                                                       
5 Allein der Gedanke an die unsäglichen Schmerzen an manchen Tagen lässt mich ein wenig zu weinen 
beginnen. Lieber hungerte man die Nacht als auch nur daran zu denken wieder aufzustehen um so etwas 
Profanes zu tun wie zu Abend zu essen. Am besten die Füße gar nicht bewegen, desto weniger spürt man sie. 
Es gab bei mir eine Reihe von Morgen an denen ich auf der Bettkante saß und mit vor mir stehenden 
Wanderschuhen überlegte, wie ich sie mir mit möglichst wenig Schmerzen anziehen kann. Anschließend 
begann immer die erste qualvolle Morgenstunde in der man begann sich warmzulaufen, sodass es unterwegs 
einigermaßen erträglich wurde. Je länger die Pausen waren, desto länger dauerte es auch wieder bis die eigene 
Qual wieder geringer wurde. Und so manche Blase platzt zwischendurch aber man lieber weiter, auch wenn es 
für ein leicht matschiges Gefühl in den Schuhen sorgte. Ich zumindest wusste weder wie, noch Was ich hätte 
tun. Frische Socken würden auch sofort durgenässt werden und um das Blasenpflaster von der losen Haut 
abzuziehen habe ich nie den Mut zu aufbringen können. Lieber wartete ich bis zum Abend, wenn nach der 
Dusche alles von alleine abfällt. Für mich sind dies die Tage an denen ich gelernt habe wirklich durchzuhalten. 
Schließlich merkt man, wie die selbst auferlegten Qualen mit jedem Tag wieder ein bisschen kleiner wurden. 



voller mit einer dicken Jeans und einem wärmenden Pullover. Die Herbergseltern versuchten 
alles um die Kälte abzuwenden, doch mit nur wenigen belegten Betten hatten sie meistens 
nur mäßigen Erfolg. Umso wohltuender war eine heiße Dusche. Man musste nur früh genug 
da sein bevor das warme Wasser alle ist. 

Eine wirklich besondere Herausforderung nimmt der Regen ein. Er schien uns immer nicht 
nur durchnässen zu wollen, sondern auch jedes bisschen Motivation von uns abzuwaschen. 
Ironischerweise halfen eine Regenjacke oder ein Poncho nur bedingt. Was an Wasser von 
oben abgehalten wird, gleicht man selber von unten wieder aus. Auch können die Kleidung 
und die eigenen Schuhe nicht wirklich trocknen. Im Gegenteil, sie saugen sich richtig gerne 
aus der Luft mit Feuchtigkeit voll, wenn man sie in gutem Glauben zum Trocknen 
ausgehangen hat. Sehr angenehm morgens mit kalten nassen Schuhen in den Tag zu starten, 
die es dann auch noch irgendwie schaffen in Regen und Schlamm noch nasser zu werden. 
Die Ironie der Ironie ist, Stürme sind super! Der Wind hält einen angenehm kühl und die 
Regenjacke einen trocken. Ein Unwetter dürfte ich in meinen sechs Wochen genießen. Es 
hört sich ungewöhnlich an. Aber an diesem Tag bin ich vor Motivation und Freude förmlich 
gerannt während ich epische Melodien in meinen Gedanken vor mich her singe. 

Irgendwie hatte ich immer den Eindruck, dass die anstrengendsten Tage zu den besten 
Erinnerungen führen. Als Sabrina, Bar6 und ich uns den Weg einige Tage lang teilten blieben 
wir für eine kurze Pause irgendwann in dem einzigen Lokal eines kleinen Ortes wirklich 
mitten im Nirgendwo stecken. Während draußen es unablässig weiter regnete gelang es uns 
ziemlich gut die Motivation beizubehalten. Ein simpler warmer Kakao war für uns in diesem 
Moment eine wahre Engelsgabe. Nachdem Bar fast eine halbe Stunde versucht hatte am 
einzigen handtrockner auf der Damentoilette seine Schuhe wenigstens ein bisschen zu 
trocknen, holte Sabrina ihn mit einem breiten Lachen unsererseits dort heraus, damit ihn die 
wartende Menge nicht in Stücke riss. Das sind sie, die guten Geschichten. Sie entstehen 
einfach. Bis zum Nachmittag haben wir uns in unsere Unterkunft geschleppt. Etwas 
Nieselregen hat es ganz alleine geschafft uns zum Stillstand zu bringen, Junge Menschen in 
der Blüte Ihres Lebens und gestählt durch wochenlanges Training rund um die Uhr. Und doch 
war der Abend wunderschön. Während im wolkenverhangenen Sonnenuntergang der Regen 
hörbar auf die Dächer prasselte schafften wir es sogar zum ersten Mal ein eigenes 
Abendessen zuzubereiten und konnten den Abend in gemütlicher Runde ausklingen zu 
lassen. Trotz allem war ich an diesem Tag sehr glücklich meine Zeit mit meinen beiden 
Freunden teilen zu können. 

 

  

                                                       
6 Sabrina kam aus den neuen Bundesländern, während Bar mit seiner Familie in Texas lebte. Was beide genau 
auf den Camino brachte haben sie nie wirklich erzählt, was auch nicht schlimm ist. Wir sind uns auf die gute 
alte Art des Bekannten eines Bekannten über den Weg gelaufen  und sind über die Zeit zusammen geblieben. 
Bar war zum Beispiel Teil Petes kleiner Truppe als sie mir am Tag nach den Pyrenäen über den Weg liefen. 



Einfach aufhören? 
 

Ihr habt bis hierher durchgehalten? Das ist schön und die gleiche Frage traf auch auf mich 
selber zu! Auf meinem Weg bin ich mittlerweile irgendwo vor Leon. „Unserem Weg“ muss 
ich viel eher sagen, denn seit schon einiger Zeit bin ich Teil einer relativ festen Gruppe 
geworden: Anne7, Sabrina, Sonja8, Bar und Flo9. Wir haben uns alle relativ früh auf dem 
Camino kennengelernt und im Laufe der Zeit zusammengefunden. Man darf uns jetzt nicht 
als eingeschworene Truppe vorstellen, viel mehr treffen wir uns fast täglich in wechselnden 
Konstellationen, teilen uns den Weg und suchen uns gemeinsam eine Herberge für die 
Nacht. Hinzu kommen noch viele weitere Clemens10 den wir liebevoll Aquaman11 nennen 
(Wirklich jeder weiß auf dem Weg wen wir damit meinen), habe ich zu diesem Zeitpunkt 
irgendwie völlig aus den Augen verloren. Dann wäre da auch noch Susanne und Michele als 
Paradebeispiel für trainierte Wanderer die uns fast eine Woche voraus sind und noch viele 
weitere fantastische Leute. Vater und Tochter aus Neuseeland mit denen ich ein super tage 
voller interessanter Diskussionen verbracht habe, ein Liebevolles Ehepaar aus England oder 
eine christliche Reisegruppe aus Ozeanien die als religiöse Pilger auf der Suche nach 
Spiritualität sind, um nur ein paar zu nennen. 

Noch sind wir in der Meseta. Die meiste Zeit geht gefühlt immer gerade aus. Mal eine 
Kreuzung, seltener eine Kurve. Spielt aber auch keine Rolle da sie irgendwie alle gleich 
aussehen. An dem was es zu sehen gibt hat man sich schon lange satt gesehen. Man fühlt 
nun richtig, da der Druck aus äußeren Reizen sinkt, wie das innere Selbst aus einem hervor 
sprudelt. Manche von Ihnen sind Erinnerungen die ich vor vielen Jahren sehr tief in mir 
vergraben hatte, wie das einsame Gefühl eines Kindes, als ich realisiere von all meinen 
angeblichen Freunden vollkommen verlassen worden zu sein. Schikane die andere über 
einen gebracht haben und dennoch stillschweigend ertragen habe. Erinnerungen die jetzt 
                                                       
7 Anne, unsere Mutti mit Früchtetee, hatte es in Ihrem Beruf so schnell an eine Spitzenposition geschafft, dass 
sie sich selber nicht mehr vorstellen konnte den Rest ihres Erwerblebens dort zu verbringen. Da sie schon 
einmal einen Umbruch im Leben vorhatte dachte Sie sich halt die Zeit gleich für eine Inspirierendes Abenteuer 
nutzen zu können. 
 
8 Sonjas Camino war der der Auftakt zu ihrem Sabbatjahr. Wenn ich sie richtig verstanden habe wollte sie die 
Zeit auch dazu Nutzen sich innerhalb ihres Arbeitgebers neu zu positionieren. 
 
9 Florian hatte immer etwas von einem typischen Studenten. Da er ein Semester auf seine Prüfungen warten 
musste, machte er sich einfach eine gute Zeit. 
 
10 Clemens Ausdauer war mehr als Beeindruckend. Ich glaube einfach aus Lust ist er in Frankfurt gestartet und 
binnen drei Monaten quer durch Frankreich bis ins Herz von Spanien gelaufen. Spontan machte ich eine Woche 
Urlaub am Mittelmehr, nur um uns dann problemlos wieder einzuholen. 
 
11 Die Legende von Aquaman: Die arme Rachel aus Amerika wird durch das Schicksal gezwungen von 
Roncesavalles nach Pamplona in nur einem Stück zu bewältigen. Eine Strecke die andere Pilger für zwei bis drei 
Tage brauchen. Kurz vor sie ihr Ziel, ein Bett für die Nacht zu finden, erreichen kann, verlassen sie ihre Kräfte. 
Mitten in der Nacht, als die Glocken schon den neuen tag ankündigen trifft Aquaman, der Protagonist dieser 
Geschichte, die verzweifelte Rachel. Mit seiner Hilfe schaffen es beide bis zur nächsten wohlverdienten 
Unterkunft. 



mit nichts anderem mehr unterdrücken kann, nichts womit ich mich ablenken kann. Und da 
spüre ich sie wieder, meine alte Wut gegenüber der Ungerechtigkeit der Welt mir 
gegenüber. Am liebsten hätte ich die Bilder vor meinem inneren Auge mit bloßer Faust 
eingerissen, die Person herausgezehrt und an Ort und Stelle zusammengeschlagen. Aber 
Nein. Da steht man nun mit kochendem Blut irgendwo zwischen zwei Orten die man nicht 
einmal sehen kann auf einem staubigen Weg umgeben von Freunden, die alle nur das Beste 
für einen wollen. Du kannst diese Aggressionen nicht an Ihnen auslassen, sage ich mir. Das 
wäre einfach nur nicht fair ihnen gegenüber. Ich gehe einfach weiter. Zum ersten Mal seit 
langer Zeit konnte ich kein Radio anschalten, keine Musik hören oder mich meiner selbst in 
der Anonymität des Internets bestätigen zu lassen, wie sehr man doch im Recht ist. 
Stattdessen ist man gezwungen sich Tagelang mit sich selber, den eigenen Problemen, 
Wünschen und Fehlern auseinanderzusetzen. Jeden Morgen fange ich ohne Grund an zu 
weinen, ich weiß nicht einmal warum. Die kleinen Trägen steigen einfach in mir auf und 
scheinen mich einfach nur verlassen zu wollen. Und so wische ich sie alle in der leisen 
Hoffnung weg, dass sie keiner sieht. 

Wieder andere Gedanken huschen in der Wahrnehmung vorbei. Was sehe ich in mir selber? 
Wie möchte ich sein? In mir manifestierten sich diese losen Gedanken in Standbildern aus 
Filmen. Jede einzelne repräsentiert für mich etwas, dass ich mir für mein Leben wünsche. 
Mut zum Wohle von Familie und Freunden. Für andere Schild der Sicherheit zu sein, wenn 
die Welt um einen herum zu verbrennen scheint. Solche Dinge eben. Allein jetzt daran 
wieder zurück zu denken lässt mich erzittern. Nicht vor Angst oder Freude, vielmehr ist es 
der Respekt vor einem selber. Vor rund einem halben Jahr als ich an einem einsamen 
morgen die Allee vor einer Straßenbrücke entlang ging, ließ es mich nicht wie so ganz leise 
die Tränen in mir aufsteigen. In dieser einsamen Stunde ich den Kern meiner 
Lebensvorstellung gefunden zu haben: Dankbarkeit, für alles aber auch nichts Konkretes. 

Mir war und ist es immer noch nach, als hätte ich dort in der Nacht ohne Mond ich ein 
kleines bisschen Weisheit gefunden. Unerfüllte Wünsche lassen einen nicht mehr 
verzweifeln, sondern bieten mir jetzt eine Richtung im Leben sie auch zu erfüllen. Ängste 
werden einfach zu Unwissenheit degradiert. Setzt euch mit den Themen auseinander, der 
Ausweg wird sich ganz nebenbei offenbaren. Selbst die größten Herausforderungen werden 
ganz klein wenn man einfach jeden Tag ein bisschen daran arbeitet. Nun kurz vor Leon wird 
es ruhig in unserer Gruppe. Ich weiß es ging, geht oder wird den anderen nicht anders 
ergehen. Viel haben wir uns erzählt, Dinge über die wir sonst mit niemanden sprechen 
würden, Nebensächliches. Doch jetzt erzählen wir uns unterwegs fast nichts mehr, Es scheint 
schon alles gesagt zu sein. Und doch sind wir für einander da. Jeder hat mal einen schlechten 
Tag, wird Krank oder bracht anderweitig die Anderen. Und wir sind füreinander da, auch 
wenn es bedeutet den anderen Freiraum zu geben und nicht in ihrer Nähe zu sein, wir 
werden uns schon wieder finden. 

Ohne es zu merken hat uns der Camino uns das genommen, was wir als wichtig erachtet 
haben. Und wenn man letzten Endes voller Zweifel vor den eigenen Trümmern seiner 



eigenen Vorstellung steht gibt er einem das in kleinen Stücken wieder, was man wirklich 
braucht. Bei mir war es die Vorbereitung, ich dachte ich könnte mir viele tolle Ausrüstung 
zum Wandern wie Schraubendreher kaufen und schon bin ich aus allen Herausforderungen 
fein raus. Ironischer hat mein Gürtel angefangen genau diese tollen Sachen im wahrsten 
Sinne des Wortes zu zerfetzen. Bereits in Pamplona bemerkte ich einige Löcher in meinem T-
Shirts die mit Jedem Tag und jeder Wäsche mehr und schnell größer zu werden schienen. Ich 
habe bereits in der Heimat Probleme die passenden Größen zu finden. Hier praktisch 
unmöglich. Es hat eine Woche gedauert bis einen anderen Gürtel auftreiben konnte. In der 
Zwischenzeit habe ich fast jeden Abend damit verbracht die Löcher mit Verzweiflung und ein 
bisschen Garn wieder zu stopfen. Ich war auch soweit die ganze Unternehmung wegen 
dieser eigentlichen Banalität hinzuschmeißen. In Santiago wird Susanne12 die wirklich 
treffende Bemerkung machen, dass es lustig ist wie ein Gürtel, der eigentlich alles 
zusammen halten soll, alles hätte zerstören können. Bekommen habe ich dafür Freunde fürs 
Leben, die mir wirklich sehr ans Herz gewachsen sind. Dies ist etwas, was mein kleines 
geheimes Ziel aus mich heraus zu kommen und zu üben auf fremde Leute zuzugehen so weit 
übersteigt, dass es mich jetzt einfach nur mit Glück und Freunde überschwemmt. 

Aber zurück zu meinem damaligen Ich, dass nun eine Tagesetappe vor Leon zusammen in 
Sonja, Sabrina und Bar an einem viel zu kleinem Tisch eines Metzgers direkt unter der 
Herberge frühstückt. Der Weg vor uns ist unrühmlich für seinen industriellen Charme und 
seine Nähe zu den Verkehrsadern der Metropolregion bekannt. Nicht gerade schöne 
Aussichten. Das relativ kalte Wetter und der Regen der vergangenen Tage hat auch bei ihnen 
Spuren hinterlassen. Man musste nicht besonders talentiert sein um zu erkennen wo das 
ganze jetzt hin führen sollte. Schnell haben wir rausgefunden, dass in weniger als 20 
Minuten ein Bus direkt bis zum Busbahnhof in Leon fahren wird. Und so taten wir etwas, was 
uns bei so manchen Pilgern tatsächlich etwas Hohn einbrachte: Wir haben den Bus nach 
Leon genommen. 

Wir alle haben zugegeben auch darüber nachgedacht es die gesamte Pilgerschaft nicht zu 
tun, aber in diesem Moment und unserer Verfassung was es tatsächlich die beste Wahl. 

Die Apartments wurden gebucht. Denn Wir brauchten dringend ein paar Tage Pause um uns 
für den finalen Abschnitt noch einmal sammeln zu können. Nun mehr nach über einem 
Monat waren für uns diese Betten, in denen wir länger als eine Nacht schlafen konnten, ein 
unglaublicher Luxus. Wenn wir morgens aufstanden, konnten wir unsere Sachen einfach 
liegen lassen, keinen Rucksack tragen während wir uns in der Stadt umsahen und wir hatten 
endlich Zeit unsere Wäsche mal so richtig gründlich mit richtig gutem Waschmittel zu 

                                                       
12 Susanne ist ähnlich wie Clemens in Frankfurt gestartet und wollte vor dem Beginn Ihrer Selbständigkeit die 
eigenen Seele stärken. Ihr Mann Michele reiste für den spanischen Teil bis nach Santiago nach. Beide sind 
herzensliebe Menschen mit denen ich gerne Unterwegs war. Getroffen habe ich rein zufällig. Sie saßen 
zusammen mit einigen anderen Deutschen in einem Café an dem ich eigentlich schon vorbei gegangen war. Es 
war einfach eine Ahnung, dass ich umdrehen müsse. Ich hatte weder Hunger noch Durst, nur das Bedürfnis 
diesen Laden zu betreten. Im Nachhinein würde ich sagen, dass es wieder so ein typischer Camino-Moment 
war. 



waschen welches Sonja geschenkt bekommen hatte. Ich glaube ich habe mich nie mehr über 
ein paar frisch gewaschener und getrockneter Socken gefreut ;). 

Zusammen mit einer Party13 die letzten Endes von der Polizei aufgelöst wurde, wurden diese 
drei Tage wirklich wahrhaftlich gekrönt und waren eine willkommene und sehr schöne 
Abwechslung. 

Nun hatte ich also bis hier her nicht nur alles erreicht was ich mir vorgenommen hatte, 
sondern noch viel mehr gefunden. Jeder von uns hat zu Anfang immer gesagt, dass ich/er/sie 
bis nach Santiago gehen will, zum Ausdruck kam aber auch immer der Zweifel dort 
womöglich gar nicht anzukommen. Vieles hätte bis hierher passieren können; eine 
Verletzung, Krankheit oder ein Notfall in der Familie, jedes erdenkliche Szenario hatte man 
aus erste Hand mitbekommen. Und nun endlich war Santiago de Compostela der nächste 
große Halt, praktisch schon zum greife nah. Nun, ich hätte hier einfach aufhören und nach 
Hause gehen können. Es wäre mir egal gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl 
nichts mehr zu verpassen und schon alles erlebt zu haben Was der Weg einem bieten kann. 

Richtig fit bin ich geworden, richtig abgenommen habe ich und zudem die eigene Seele war 
seit langem nicht mehr so ruhig. Keine Sorgen, keine Pläne. Man lebt einfach nur den 
Moment und kann jede Sekunde in allen Zügen genießen und in sich aufnehmen. In der 
letzten Nacht lag ich noch bis in den frühen Morgen im Bett, erfreute mich einer schönen 
Musik und war ganz simple gesagt einfach Glücklich mit mir. Der einzige Gedanke, der mich 
nicht so richtig los ließ, galt unseren neuen Mitpilgern. Leon ist ein beliebter Startpunkt und 
auch wir sehen ab hier viele neue Gesichter. Wir werden nach dem Weg gefragt und helfen 
gerne bei kleinen Startschwierigkeiten aus. Tatsächlich empfand ich für diese Menschen eine 
merkwürdige Mischung aus Trauer und Mitleid. Klar war es toll sie kennen zu lernen, zumal 
wir jetzt schon ein paar Anekdoten zum Besten geben konnten. Sie hätten mir aber auch 
einfach egal sein können, doch auch Ihnen gegenüber galt mein vielleicht auch etwas 
abstrakte wohlwollen. Sie würden bis Santiago weder die Zeit haben diesen Umfang an 
Emotionen und Erfahrungen wahrzunehmen wie wir es bis hierher konnten. Gleichzeitig 
waren diese frischen Geister wie das eigene Spiegelbild an denen man sich nur zu gut selber 
noch erinnerte.  

Ich kenne mich allerding selber gut genug um zu wissen, dass ich, sobald ich wieder zu Hause 
gewesen wäre, es bereuen würde abgehauen zu sein. Alleine nur um zu wissen was noch 
kommen mag wollte ich dabei bleiben. Mir zumindest ging es schon lange nicht darum in 
Santiago anzukommen. Es war der Weg und die Neugier. Die Leute, die man zufällig trifft 
und ins Gespräch kommt. Alle Mitmenschen die ich hier kennen gelernt habe kamen aus 
                                                       
13 Diese absolut spontane Party war schon wirklich phantastisch, obwohl ich die Hälfte verschlafen habe. 
Angefangen hat es relativ harmlos mit einem Besuch bei der Gruppe von Flo und Sabrina welche ebenfalls in 
Leon Halt machten. Dort haben wir schlichtweg gehört, dass bei einer dritten Gruppe von sage und schreibe 12 
Pilgern noch überschüssiges Bier zu vernichten sei. Trotzdem gab es keine Abstürze und alle bester Laune. 
Diese Feier fühlte sich an wie die guten Partys mit noch besserer Stimmung in den Filmen aussehen. Die meiste 
Zeit waren wir am Tanzen was für mich doch außergewöhnlich ist. Es gab keine Angst vor dem Morgen und 
nichts wo wir jetzt lieber gewesen wären. 



diesem Grund hier her. Es ist ein Umstand den ich ehrlich gesagt nicht erwartet hatte, aber 
mich umso mehr gefreut hatte ihn vorzufinden. Meine Freunde vom Camino und ich sind ein 
Wir. Doch sobald wir Leon verlassen hatten wollte ich nur noch für mich sein. Nicht weil ich 
ihre Anwesenheit ertragen konnte oder wir uns zerstritten hatten, ganz im Gegenteil. Ich 
war es der Abstand brauchte, ausbrechen wollte um frei, nein eigenständig zu sein. Den 
Gedanken mich loszusagen und vorerst allein weiter zu gehen trug ich bereits seit einigen 
Tagen mit mir herum. Dabei wartete ich eigentlich nur auf die Gelegenheit um meinen 
Freiraum zu finden. Und plötzlich war er da, einfach so und dennoch machte er den Eindruck 
aus wäre er vorherbestimmt gewesen. An einem Morgen mit vielen Pausen, jede einzelne 
von ihnen kam mir überflüssig vor, fühlte ich mich merkwürdig rastlos. Mit Sabrina und Bar 
war ich gemeinsam unterwegs, die übrigen hatten sich bereits in den vergangenen Tagen 
verteilt. Beide wollten eine Nebenroute für eine kleine Frühstückspause nehmen. In dem 
Wissen uns in den kommenden Tagen bestimmt wiederzusehen, gingen wir einfach unsere 
jeweiligen Wege. 

  



Angekommen 
 

Damit war ich wieder solo unterwegs und wollte auch vorerst so beibehalten. Zu schön ist es 
einfach in eine Bar, eine Gruppe oder in irgendeine Situation hineinzustolpern oder in den 
Herbergen die Bett und Tischnachbarn kennen zu lernen. In einer Gruppe unterwegs zu sein 
ist auf seine ganz eigene Art und Weise phantastisch, hat aber den unschönen Nebeneffekt 
sich von seiner Umgebung abzukapseln. Ohne sich Abstimmen zu müssen, entwickelt sich 
erst die kompromisslose Spontanität: Das Essen sieht gut aus, hier mach eine Pause. Ich mag 
die Gegend, bleibe ich über Nacht. Jemand nettes getroffen, man teilt sich den Weg.  

Auch an diesem Tag renne ich wieder einmal die Ausläufer des Gebirges zum Cruise de Ferro 
hinauf. Kurz vor 2 Uhr (Daran werdet ihr euch auch gewöhnen müssen, zumindest in Spanien 
sagt man zwei statt vierzehn Uhr usw.) habe ich bereits meine Unterkunft gefunden. Sieben 
Kilometer weiter und eine Stunde eher als ich ursprünglich geplant hatte. Es tut so gut mal 
alleine unterwegs zu sein, dass ich es tatsächlich zu einem Tipp machen möchte: 

VII. Geht auch wirklich mal alleine, auch eine oder zwei Wochen lang. Es ist 
unglaublich spannend welche neue Welt man einen selber eröffnet, die man sonst 
nicht entdeckt hätte14. Denn auch auf sich alleine gestellt, kann man sich in den 
Herbergen seine Privatsphäre nicht erhalten. Und deshalb hatte ich immer das 
Gefühl mit neuen Menschen viel leichter in eine gemeinsame Intimität eintauchen 
zu können. 

 

                                                       
14 Irgendwie habe ich es geschafft zwischen die typischen Etappen zu geraten. Spätestens ab Saint Jean gibt es 
doch eine relativ klare Aufteilung des Weges in einzelne Tagesabschnitte. Sie führen einen auch relativ gut über 
die verschiedenen Hindernisse, sodass man am späten Nachmittag nicht ganz weit weg von allem ist, sondern 
in einer Ortschaft mit genügend Platz für die Pilger. Doch gerade in der Saison sind mittlerweile diese Orte 
einfach nur noch überlaufen und jede Herberge ausgebucht, so habe ich es mir jedenfalls sagen lassen. Es wird 
in der Regel schon eine Dimension an, dass man ohne Reservierungen in Vorjahr dort keinen Platz zum Schlafen 
finden kann. Nun führt einen jede Etappe durch einige Ortschaften und da die Nachfrage vorhanden ist, gibt es 
in fast jedem dieser Dörfer ebenfalls Herbergen und Unterkünfte. Zusammen mit den halben Tagen Pause, wie 
wir sie entdeckt haben, kann man sich gerade auf dem Camino Frances die Tagesetappen fast nach Belieben 
zusammenstellen. Um das ganze mal in eine verständlichere Perspektive zu Rücken; ungefähr eine Stunde vor 
Cruz de Ferro gibt es ein kleines Gebirgsdorf. Ich meine zu Zeiten von Hape Kerkeling, wie er es in seinem Buch 
„Ich bin dann mal weg“ schreibt, findet er dieses vollkommen verlassen vor. Als ich dort ankam war es ein 
lebendiger Touristenort in dem gefühlt jedes Gebäude den Pilgern gewidmet war. Die Bedürfnisse der vielen 
tausenden Pilger haben sich schon lange zu einem zentralen Wirtschaftszweig an lang der Wege entwickelt. 
Persönlich möchte ich gerade kleine Herbergen weiterempfehlen. Sie werden meistens von Familien und haben 
noch viel Scharm des Camino beibehalten. Übernachtet man also inmitten dieser schon fast offiziellen 
Abschnitte sind die Orte und Menschen ein ganzes Stück persönlicher. Die kleinen Herbergen waren für mich, 
auch wenn sie ebenfalls gut gefüllt waren, wegen Ihrer ganz eigenen Persönlichkeit angenehmer. Die 
Herbergseltern haben nicht selten bereits selber eine Pilgerschaft unternommen und unterhalten sich gerne 
mit ihren „Schützlingen“ über die Gegend und geben einen wirklich sehr gute Tipps für die kommenden Tage. 
Als weiteres Phänomen kommt hinzu, dass einige Herbergen von Immigranten betrieben werden, sodass die 
Pilger einer Sprache sich gerne im Vorfeld genau diese Herbergen aussuchen. 
 



Witziger Weise scheint man seine eigene Sprache relativ schnell zu vergessen. Irgendwann 
fiel mir auf, dass Englisch die erste Sprache meiner Wahl geworden ist. Ich dachte auch 
größten Teils auf English sodass es mir erstaunlich schwer fiel den gleichen Inhalt auf 
Deutsch ebenso aussagekräftig formulieren zu können15. 

In der Zwischenzeit hat sich auch Susanne bei mir gemeldet. Sie ist bereits in Santiago 
angekommen und hat ihre drei (!) vollen Pilgerpässe, die sie seit Ihrem Aufbruch in Frankfurt 
gefüllt hat, gegen Ihre Urkunden eingelöst. Bevor sie nun endgültig den Weg nach Hause 
antreten möchte, wollen wir beide uns unbedingt vorher noch einmal treffen. Während ich 
noch auf dem Weg nach Santiago bin macht sie sich auf den Weg eine Schleife um Fisterra 
und Muxia. Das kann ich zeitlich noch schaffen. Für mich bedeutet es zwar von jetzt an 
knappe zehn Tage lang am Stück unterwegs zu sein, aber das ist es auf jeden Fall wert! 
Hierzu will ich gleich den nächsten Tipp hinterherschieben, macht nicht den gleichen Fehler 
wie ich: 

VIII. Als Faustregel heißt es, man soll ungefähr einen Tag in der Woche ruhen um sich 
und seinen Körper die notwendige Zeit zur Erholung zu bieten. Dies habe ich 
genau einmal gemacht, dass war noch in Pamplona. Ich hatte den ganzen Tag 
über ein schlechtes Gewissen nicht weiter gegangen zu sein. Aber hierfür gibt es 
Abhilfe, man macht einfach jeden fünften Tag nur einen halben Tag Pause, man 
hat den Nachmittag frei (und das dankt einem der Körper) und hat dennoch ein 
weiteres kleines Stück geschafft. 

Man ahnt es vielleicht bereits, was noch auf mich zukommen wird: Ohne Pausen einzulegen 
fordere ich die Schmerzen und andere Beschwerden schon nahezu heraus.  

Als der anhaltende Regenfälle endlich erlöschen ist spüre ich wie mir nun jegliches Zeitgefühl 
entglitten ist. Noch kann ich mich grob einordnen wann ich in Santiago sein möchte, doch 
verschwimmen die einzelnen Tage ineinander. Es ist ein wunderbares Gefühl. In unserer 
getakteten Gesellschaft ist dies eine immense Droge die mich auch jetzt immer wieder auf 
einen Camino zurückbringen möchte. Selbst das Gras, dass ich zum ersten man in meinem 
Leben ausprobiert hatte da kaum noch eine Wirkung. 

Mein Tagebuch ist schon lange verweist, ich sehe mich einfach nicht in der Lage zu 
beschreiben wie ich mich fühle oder was ich denke. Über Postkarten hätte sich meine 
Familie bestimmt gefreut. Eigentlich schicke ich eine Handvoll aus sobald ich mein Ziel 
erreicht habe, doch was soll ich ihnen schreiben? Bin gut angekommen? Oder lieber: Das 
Essen ist gut, alle sind nett. Nur die die Füße tun mir weh? Das trifft es alles nicht wirklich. 
Die wenigen zusammenhängenden Sätze verfasse ich in mein Tagebuch. Wenn ich sie heute 

                                                       
15 An diesem Abend lernte ich Doris kennen. Nach der ersten Vorstellung dem jeweils anderen gegenüber 
berichtet sie mir auf Deutsch (!), dass sie aus der Schweiz kommt. Auch ich erzähle viel von meiner Heimat, bis 
sie wieder sagt ich könne auch Deutsch mit ihr Reden, dass würde sogar einfacher für beide sein. Die ganze 
Situation war schlichtweg viel zu schräg, als dass man sie sich mit irgendwas erklären könnte. 



lesen schaffen sie es aber dennoch mich an diese Tage zurückzubringen, als nichts wichtiger 
schien als die Hängematte in der ich gerade liege. 

An so manchen Wegweiser laufe ich nun einfach vorbei. Ich suche nicht mehr den Weg nach 
Santiago, stattdessen habe ich meinen eigenen gefunden. Er führt mich nach Osten, immer 
rechts der Sonne. Und dank brauchbarer Karten im Reiseführer finde ich auch so zu den 
Pilgerherbergen. Ich bin angekommen, ohne je einen Ort erreicht zu haben. Jetzt verstehe 
ich was alle anderen meinten. In diesen Tagen in denen ich alles um mich herum einatme 
habe ich es endlich verstanden. Es geht mir nicht mehr darum anzukommen, sondern mich 
selber zu finden. Jeden Tag entdecke ich eine neue Fassette in meinem Leben. Jede einzelne 
wunderschön möchte ich keine von ihnen heute missen. 

Ich genieße jede einzelne Nacht in den kleinen Herbergen am Wegesrand. Zusammen mit 
mir eigentlich völlig fremden Menschen verbringen wir gemeinsam die Abende. Wir teilen 
uns das Abendessen und unterhalten uns angeregt über unseren Camino, unsere 
Geschichten, Erfahrungen und was uns hierher gebracht hat. Darunter sind sehr viel 
persönliches, Dinge die mir bisher Angst machten, Dinge die ich meinem Leben vermisse, 
Dinge die ich vor einem Monat niemanden anvertraut hätte. 

Es ist die Sicherheit aus der Zuversicht heraus. Hat man erst einmal die eigenen Grenzen des 
angeblich Unmachbaren zerbrochen, sieht man vor sich nun große Ziele im Leben. Hinter 
sich den Mut diese auch zu erreichen. Es zeigt sich in der Zuversicht diese fernen Ziele zu 
erreichen, gleichgültig wie anstrengend es werden mag oder wir dafür aushalten müssen. 
Und wenn wir jeden Tag unseren Zielen nur ein kleines Stück nähern, erreichen wir sie. 

Es zeigt sich auch die Sonne wieder von ihrer schönen Seite. Ich Liege in einer der 
Hängematten der Herberge in einem winzigen Ort vor Sarria. Ich genieße die Wärme auf der 
Haut und lausche gedankenlos dem Rauchen in den Kronen der Bäume. Bevor ich morgen in 
die finale Woche aufbreche gehe ich innerlich die zurückliegenden Straßen, Wege und Pfade 
noch einmal zurück und bin über glücklich nicht in Leon aufgehört zu haben. Ich hätte 
tatsächlich das Nichts verpasst. Federleicht und Sorgenfrei, befreit von der Bürde eigener 
Wunschvorstellung fällt mir ein Zitat von Sonja wieder ein: 

„Pläne sind nur unsere Versuche dem Leben zu entkommen.“ 

Ziele sind definitiv schöner. Ziele kann man verfolgen und wenn einem etwas dazwischen 
kommt kann man ausweichen, man erreicht dann trotzdem sein Ziel, nur anders. Der eigene 
Fokus hat sich dann allerdings nie verändert! Pläne dagegen sind eine starre 
Momentaufnahme von einem einzelnen Weg um etwas Bestimmtes zu erreichen. Passiert 
etwas was man nicht erwartest hat, geht man in der Regel über auf Plan B (Also wieder 
einen anderen Plan). Mit jedem neuen Plan fange ich allerdings an mich um das aktuelle 
Problem zu kümmern und drohe mein eigentliches Ziel ein bisschen weiter zu verfehlen. 

Mit dem Sinken der Sonne läutet die Herbergsmutter zum Abendessen. Es gibt die mit 
Abstand beste Linsensuppe die ich je in meinem Leben gegessen habe. An keinem Ort der 



Welt wäre ich gerade lieber. Zusammen mit zwei anderen Pilgern und etwas Wein lassen wir 
den Abend im gemütlichen Gemeinschaftssaal ausklingen und sind neugierig darauf die 
kommenden Tage bringen mag. Die Emotionen reichen von Freude es bald geschafft zu 
haben bis Panik überhaupt noch einen Schlafplatz zu finden. 

  



Enttäuschung mit Ansage 
 

Kein Reiseführer macht daraus ein Geheimnis was einen ab Sarria erwartet. Eine 
Touristenmeile, so fühlt es sich jedenfalls für mich an. Ich habe viel Verständnis dafür, wenn 
jemand nur sehr wenig Zeit hat. Dennoch kann man nicht leugnen, eine andere Einstellung 
zu bemerken. 

Da ich an dem Morgen ungewöhnlich früh aufgewacht bin, war ich bereits in Sarria bevor ein 
Großteil der anderen Pilger die Stadt verließen würde. Ich konnte nicht anders als in der 
Innenstadt mir direkt am Weg ein Frühstück zu gönnen und unsere „Neuen“ in Augenschein 
zu nehmen, dazu ein Hamburger und Bier16. Dort sitze ich also mit einem halb leeren Krug in 
der Hand, während die Neuen gleich Scharenweisen an mir vorbei laufen. Ich grüße ihnen 
mit einem freundlichen Lächeln zu, aber es bleibt unbeantwortet. Im Moment der 
Enttäuschung sehe ich mich Schaufenster gegenüber und kann nur lachen. Denn den Typen 
da hätte vermutlich ich auch nicht gegrüßt wenn ich gerade erst hier angekommen wäre und 
ihn nicht kennen würde. Verschlafene Augen mit zottelliegen Haaren und ein seit Wochen 
schief gewachsener Bart. Kaum hat er die Herberge verlassen hat er schon das erste Bier in 
der Hand Ein herzerfüllender Anblick und ich glaube fest daran so manches Klischee über 
„Dauerpilger“ zu erfüllen. 

Doch immerhin scheine ich vielen Leuten damit im Gedächtnis geblieben zu sein. 
Irgendwann zog mich meine knurrende Mangen aus meinem Hotelzimmer in die Dunkelheit 
hinaus. Ich hatte von einer lohnenswerten Pizzeria gelesen, die ich unbedingt ausprobieren 
wollte. Angekommen ist der Laden vollständig belegt. Noch bevor ich mir eine Pizza 
aussuchen kann, komme ich mit eine Vater und seinen beiden Söhnen ins Gespräch. Sie 
erkennen mich von den unzähligen heutigen Begegnungen wieder. Ohne jede Vorwarnung 
stehe ich plötzlich im Mittelpunkt, denn einer nach dem anderen meldet sich zu Wort; Sie 
aller erkennen mich wieder! Und Ich fühle mich ein bisschen beschämt. Bis gerade eben 
dachte ich, dass sie alle nur eigensinnig Ihren Guides folgen, am Ende eine Urkunde 
abzuholen und dann einfach wieder nach Hause gehen. Nein, sie sind definitiv nicht die Art 
Menschen für die ich sie gehalten habe. Wieder einmal zeigt der Camino einem eindrucksvoll 
die Menschen nicht mit Vorurteilen zu beladen. Bei einem späteren Spaziergang durch die 
nächtliche Stadt treffe ich die drei Herren an einer Bar entlang der Hauptstraße wieder. Sie 
laden mich zu sich an ihren Tisch ein und kommen ganz offen mit dem Interesse hervor mehr 
über mich zu erfahren. Im Prinzip erzähle ich Ihnen alles was ich hier zuvor geschrieben 
habe. Sie kommen aus Mexiko und wollen hier Familienreise unternehmen. Während wir 
uns unterhalten kann man ihre Begeisterung für eine längere Pilgerreise förmlich greifen. Ich 

                                                       
16 Ich muss gestehen, dass es häufig Bier gab, oft direkt nach dem Sonne den Horizont überschritten hat (Egal in 
welche Richtung), Gerne auch zum Mittag und einfach zwischendurch weil es in der Sonne so gut schmeckt. 
Dazu kommt Wein, viel Wein. zum Abendessen und dem gemütlichem Abend danach oder auch zwischendurch 
wenn jemand eine Sorte gefunden hat die jeder unbedingt probieren muss. Im „normalen“ Leben würde ich 
ohne Zweifel als Alkoholiker gelten, aber was ist hier schon normal? 



kann es ihnen nicht verdenken, schwebe ich doch selber vor Seligkeit und Freude vor ihnen 
über den Weg. 

In wenigen Tagen werde ich Santiago erreichen. Während mein Ich Angst davor hat was 
dann sein wird, scheint mein Körper einfach gar nicht ankommen zu wollen. Der Verzicht auf 
simple zwei oder drei freie Nachmittage führten dazu, dass mir jeder Tag was anderes zu 
schaffen machte. Mal scheint mein Nacken zu Stein geworden zu sein, mal schmerzt ein Knie 
oder gleich das komplette Bein und es will mit einer komisch anzusehenden Drehung im 
Uhrzeigersinn mich auf irgendwas aufmerksam machen. Auch sehr schön sind die 
brennenden Sehnen in den Beinen. Das drohende Ende in Santiago zieht mich doch 
irgendwie runter, ist es doch irgendwie auch das Ende meines Lebens wie ich es jetzt kenne. 
Morgens aufstehen, losgehen, zwischendurch was essen und das Ende des Tages mit dem 
Suchen einer Unterkunft einläuten. Um meine Verabredung in Santiago halten zu können 
scheine ich allen, die meinen Weg bisher mit mir teilten, davon zu laufen. Und ich vermisse 
sie, ich bekomme Zweifel ob es richtig war. Es geht über die nächste Kuppe und denke: 
Nanu? Die Haare kenne ich doch. Ich hole mit schnellen Schritten auf und finde Doris neben 
mir. Wann haben wir uns zuletzt gesehen? Keine Ahnung. Ist jetzt  auch nicht sooo wichtig. 
Mein Missmut ist augenblicklich verflogen. Endlich jemand den ich schön länger kenne, mich 
versteht wenn ich sage, dass der Tourismus hier schon sehr vieles von der persönlichen 
Freiheit auf dem Weg verdrängt hat. Es geht ihr hier nicht anders, eigentlich ergeht es ihr 
genauso wie mir. Lange sitzen wir in der Bar und lachen über alles was in der Zwischenzeit 
passiert ist. Sie sagt, dass sie es nicht mehr auch nur noch eine einzige Nacht in einem 
Schlafsaal bleiben möchte. Ich schweige. In Ihrer Erfahrung fehlt ab Sarria die Rücksicht 
unter den Pilgern. Und da ist es. Dass was ich die ganze Zeit versuche mit komplexen 
Gedankenbildern auszudrücken bringt sie ganz einfach auf den Punkt. Als wir begannen lag 
vor uns eine Herausforderung, wir halfen uns Gegenseitig bei allen Problemen und nahmen 
viel Rücksicht auf die Belange der anderen. Wir konnten uns auf einander verlassen. Aber 
hier, in den letzten Tagen liegt nur noch Santiago vor uns. Wer braucht schon die anderen, 
wenn jede halbe Stunde eine Bar oder Apotheke am Wegesrand steht? 

Sie fragt mich noch einmal, ob ich für heute Nacht ein Quartier habe. Ich kann nur lachen, 
bringe aber kein Wort heraus. Nach ihrer perfekt anmutenden Argumentation warum sie 
sich heute ein eigenes Zimmer mit privater Dusche verdient hat, kann ich nur sagen:  

„In einem Einzelzimmer, es geht mir nicht anders…“ 

An diesem Abend treffen wir noch eine Freundin von ihr und gehen gemeinsam in ein 
Restaurant nur wenige Meter die Straße herunter. Ich realisiere dabei einmal mehr, dass es 
hier die Gesellschaft mit Gleichgesinnten ist, die mir hier so sehr gefällt. 

Seit einiger Zeit habe ich die Ehre immer mal wieder bei meinen alten Kollegen und 
Arbeitgeber anrufen zu dürfen. Dem Arbeitsamt fehlt noch immer meine Bescheinigung die 
schon vor Wochen hätte ausgestellt werden sollen und irgendwie bleibt es an mir hängen 
dafür zu sorgen, dass in dieser Sache überhaupt etwas geschieht. Diese Telefonate waren für 



mich eine ganze Zeit lang der ungewollte Faden zurück in die mein altes Leben. Auch wenn 
ich immer die gleiche Nummer von der Frau an, die mir die quasi Kündigung ausgesprochen 
hat. Lande ich doch immer bei Ihrer Kollegin. Nie habe ich mir die Mühe machen wollen mir 
Ihren Namen zu merken. Aber Ihre Stimme ist für mich ein Teil meines Weges geworden, 
auch wenn wir uns immer nur kurz unterhalten haben. Denn so blöd die ganze Ursache 
meiner Reise auch sein mag, hat mich doch alles genau hier her gebracht. Da es mir hier 
eigentlich doch ganz gut gefällt, meine neuen Freunde und Erfahrungen auf keinen Fall mehr 
missen möchte, ist mein Jobverlust rückblickend ein sehr gutes Ereignis, mein Aufbruch in 
eine wunderbare Zukunft. 

Es ist nun endlich soweit. Aus meiner Zukunft wird  gerade Gegenwart, Santiago de 
Compostela ist heute mein Ziel. Von „Ich würde gerne“ über „Bis nach“ wird es noch heute 
heißen „Ich bin …“. 

 

  



Am Ende 
 

In allen Filmen wird die Ankunft in Santiago als ein wundervoller Moment voller Freude und 
Glückstränen gezeigt. Die Leute fallen sich gegenseitig in den Armen und verbringen den 
Rest des Tages voller Andacht in der Kathedrale. Der Kessel mit Weihrauch schwingt durch 
das Kirchenschiff und alle sind glücklich. 

Für mich war es dagegen ein eher surrealer Moment. Folgt man bei seiner Ankunft den Hang 
bergab auf den Platz vor der Kathedrale, durchläuft man direkt vor ihm eine Unterführung. 
In Ihr ertönt ein angenehmes Echo von der Musik eines Dudelsackes. Jetzt nur noch die 
letzten Schritte von einst über einer Million17. Man ist angekommen. 

Und das soll´s jetzt gewesen sein? Mich freuen, umdrehen und einfach wieder nach Hause 
gehen? Nein! Zwar stehe ich hier und will mich auch keinen einzigen Meter mehr bewegen, 
indes an meinem Ziel angekommen bin ich hier aber definitiv nicht. Es war mein Plan hierher 
zu kommen. Aber wie ich unterwegs lernen musste, war er gleich von Beginn an zum 
Scheitern verurteil, bot keinen Platz für Änderungen. Schließlich entstand er als ich noch ein 
ganzes Stück dümmer war als ich es bis heute geworden bin. 

Eigentlich stand ich auf dem Platz nur so rum, mit der Kamera in der Hand, unfähig auch nur 
ein einziges Bild einzufangen. Letztendlich sollten die Bilder meiner Ankunft zu mir kommen. 
Susanne hat mir eben die Bilder meines Einlaufs geschickt und wie ich da einfach nur 
rumstehe. Sie musste irgendwo hinter mir auf der langen steinernen Bank gesessen haben, 
die die Brüstung weiter den Hang hinab säumt. Seit Stunden sei sie hier und beobachtet die 
Ankunft der vielen anderen Pilger, genießt die Atmosphäre und freudige Stimmung. Nur ich 
selber scheine nichts dergleichen zu empfinden. Natürlich fragt sie auch mich wie es mir 
geht und ich berichte ihr Wahrheitsgemäß. Sie nickt leicht und stimmt mit mir leise zu. Sie 
hat diese Antwort nicht erwartet, scheint aber gleichzeitig mit mir zu fühlen. Wir hohlen 
meine Urkunden ab und genießen am Rande einer kleinen Gasse meine erste richtige Siesta 
während wir gemeinsame Pläne für den Abend schmieden. 

Angeblich gib es hier ein Restaurant in das alle Neuankömmlinge besuchen. Es überrascht 
mich nicht wirklich, dass das bis jetzt komplett an mir vorbei ging. Bis es soweit ist habe ich 
noch ein bisschen Zeit und streife durch die schmalen und lebhaften Gassen der Stadt bis zu 
meiner Unterkunft18. Sie besteht nur aus einem kleinen Raum mit einem Bett, einem 

                                                       
17 Diese Zahl beruht auf der halbwissenschaftlichen Annahme, dass ungefähr 800km Strecke durch ein 
Schrittmaß von ungefähr 80cm eine Million Schritte bedeutet. Eigentlich ist dies auch komplett unwichtig. Der 
für mich so elementare Gedanke ist, dass man jeden Tag davon nur ein paar gegangen ist. Jeden Tag kommt 
man den großen Zielen etwas näher wenn man sein Ziel auch nur grob anpeilen kann, ankommen tut man dann 
immer! 
 
18 In diesem Moment habe ich ganz bewusst meinen Rucksack anders getragen als sonst. Nicht wie man es tun 
sollte, sondern nur einseitig über die Schulter gehangen. Ich wusste nie warum, aber es war mir besonders 
wichtig in diesem Moment den Trubel um mich herum durch ein besonders langsames Schlendern 
wahrnehmen zu können. 



Kleiderschrank und einem gemeinschaftlichen Badezimmer. Und doch ist es alles was ich 
brauche. Ein bequemes Bett für die Nacht und eine heiße Dusche pro Tag. Dies sind Dinge 
die für mich bisher immer selbst verständlich waren. Doch jetzt erscheinen sie mir wie die 
Spitze allen Luxus. Ein Waschsaloon und ein Supermarkt sind auch gleich um die Ecke. Schon 
auf diesen kurzen Wegen trifft man ständig seine Weggefährten19 wieder. Mir scheint es als 
zieht heute die wärmende Abendsonne jeden einzelnen nach Draußen und umgeben von 
den vielen netten Menschen leben wir in den Abend. 

Jetzt erst am nächsten Morgen fühle ich mich erst an meinem Ziel dieser Reise angekommen 
zu sein. Obwohl ich die halbe Nacht vor Übelkeit und Bauchschmerzen wach lag, hätte dieser 
Morgen nicht schöner sein können. Von der Gasse aus strahlt ein heller aber überaus 
schöner Sonnenschein durch das breite Fenster in mein Zimmer herein. Nach einigen 
Minuten steigt auch in mir die freundliche Erkenntnis auf, dass ich jetzt endlich auch mal am 
Morgen duschen kann. Auch meine Sachen kann ich den ganzen Tag hier rumliegen lassen. 
Erst morgen werde ich wieder aufbrechen. Dieser eine Tag an dem ich eigentlich fast gar 
nichts vor habe kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Diesenn Tag über verbringe ich in den 
Museen der Stadt bis auch ich endlich meine Freunde auf dem Platz vor Kathedrale 
willkommen heißen kann. 

Man munkelt, dass am Abend wieder eine Party steigen soll. Doch halte ich mich von dieser 
ganz bewusst fern. Stattdessen will ich mir bei Sonnenuntergang ein schönes Restaurant 
suchen und für mich den Abend verbringen und meine wenigen Gedanken sammeln. Als es 
zu regnen beginnt, sehen die Gassen und Plätze aus wie ich mich fühle: Frei, unbeschwert 
und rein. Weder hege ich Wünsche oder Erwartungen die erfüllt werden wollen, noch hänge 
ich wie früher Teilen meiner Vergangenheit hinterher. Stattdessen bin ich dankbar. Es mag 
sich jetzt sehr komisch anhören, bin dankbar allem gegenüber was mir mein Leben so 
widerfahren ist, schließlich hat es mich doch hierher geführt. Ohne die Führsorge meiner 
Familie würde ich hier genauso wenig Stehen, wie ohne so mansche harte Lektion des 
Lebens. Anstatt darüber du grübeln „Was wäre wenn?“ lebe ich jetzt nur noch im Moment. 
Denn eines weiß ich jetzt ganz gewiss: 

IX. Passe ich heute auf mich auf, wird es mir morgen gut ergehen! 

Im mittlerweile strömenden Regen zieht es mich erneut auf den Platz vor der Kathedrale. 
Obwohl ich eigentlich schon völlig durchgeregnet bin möchte ich hier jetzt jede freie Minute 
verbringen. Er ist menschenleer, erfüllt von einem Lichtspiel der einrahmenden Gebäude 
entfaltet er seine volle Pracht. Am Fuße der Kathedrale lässt ein einsamer Musiker auf einer 
mobilen Orgel vom Regen verwaschene Klänge ertönen. Gerade hier und jetzt scheint für 
mich allein die wahre Seele der Stadt zu entfalten.  
                                                       
19  Dies sei meinem French Canadian Friend gewidmet. Sie kann es kaum erwarten mir zu erzählen, dass ihr ein 
paar Leute erzählt haben, dass irgend so ein Typ eine andere Person aus Französisch-Canada Abend gar nicht 
erkannt hat, obwohl sie den gesamten Tag zuvor zusammen verbracht hatten. Die verdutzten Gesichter nach 
ihrer Antwort, dass sei sie gewesen hätte ich zu gerne gesehen. Und der unfähige Typ? Das war ich. Sie sagt 
mir Freude strahlend, dies sei ihr besonderer Camino-Moment gewesen, und ich bin stolz darauf ein Teil davon 
zu sein! 



Auf der Suche nach persönlichen Zielen fanden wir etwas, dass nicht greifbar geschweige 
denn leicht zu erklären ist. Indem wir uns wissentlich unsere eigene Abgründe erschufen, 
taten das, was uns eigentlich zu wider ist und fanden nur unser eigen. Auch zu Hause ist die 
Nachricht meiner Ankunft präsent. Meinen Eltern gegenüber sagt man, dass keiner vom 
Jakobsweg wiederkommt wie er ihn betreten hat. Wenn ich es beschreiben müsste, ist 
unsere Persönlichkeit immer noch die gleiche geblieben. Stattdessen hat sich die eigene 
Einstellung zu vielen Lebensthemen weiterentwickelt. Es gibt sie, diese allgemeinen 
Erwartungen der Gesellschaft an einen selber um sich selber als „normal“ bezeichnen zu 
können. Hier wo ich lebe ist es vermutlich der Standartspruch; bis dreißig musst du ein Kind 
gezeugt, ein Haus gebaut und einen Baum gepflanzt haben. Auf dem Weg, fern ab von allem, 
interessiert einen dass alles herzlich wenig. Verantwortung für sich und die Mitmenschen 
mit denen man sich umgeben möchte zu übernehmen, ist die eine Eigenschaft die meiner 
Meinung nach jeder hier entwickelt hat. 

Viele in meiner Familie und darüber hinaus nennen eine Pilgerwanderung wie diese ist eine 
Grenzerfahrung. Doch für mich selber, und ich denke es geht uns hier allen irgendwie gleich, 
gab es nie diese harte Grenze, die wir bewusst überschritten hatten. Es gab nur keinen 
Grund aufzuhören, während uns jeder Tag unseren Träumen ein kleines Stückchen näher 
bringt. Das ist meine liebste Erkenntnis. 

 

  



Mit der Sonne auf der rechten Seite 
 

Mir bleiben noch ein paar Tage, bevor ich endgültig Richtung Heimat aufbrechen würde. Für 
jene die noch nicht aufhören möchten hat sich Kap Finisterre zusammen mit Muxia zu einem 
beliebten Abschluss unter den Pilgern entwickelt. Für Leute wie mich gibt es gleich die 
passende Busverbindung dazu. So versuche ich letztendlich noch ein paar Tage zu 
entspannen und eine finale letzte Etappe bis zum Ende der Welt zu Gehen. Ganz leicht fange 
ich auch wieder an zu schmunzeln, denn der Gedanke bei blöden Sprüchen mit dem Ende 
der Welt und so einfach todernst sagen zu können, „War da, ist nicht viel Los, bin wieder 
umgedreht“ gefällt mir recht gut. Hier und da habe ich ihn auch schon zur Freude aller 
erzählen können. 

Dem kleinen Ort mit seinem Strand am Ende der Bucht sieht man auch jetzt im kühlen 
Herbst seine Schönheit im Sommer an. Selbst im leichten Winterregen kann ich mir gut 
vorstellen, wie sich viele Pilger im Sommer über das frische Meer gefreut haben müssen! 
Das sanfte Brechen der Wellen und der Duft der salzigen Meeresluft verkünden es einen. 

Ein letztes Mal packe ich meinen Rucksack im nach Westen zu gehen. Ein letztes Mal gehe 
ich als Pilger auf dem Camino. Auf dem Weg zum Kap Finisterre, dem Ende der Welt, dass 
von einem Leuchtturm gekrönt wird, schlängelt man sich einige Kilometer entlang der steilen 
Küste den Berg hinauf. Ich gehe erst am späten Nachmittag los, um etwas in der Nacht 
verbrennen zu können. In weniger als zwei Stunde treffe ich zu unserer gemeinsamen 
Freude wieder viele Weggefährten wieder, die ich schon lange aus den Augen verloren 
hatte. Man kann einen ganzen Tag in die gleiche Richtung gehen und sieht niemanden. Doch 
kommt man sich entgegen trifft man alle Leute des Tages in wenigen Stunden. Der 
Leuchtturm ist wie ein kleines Santiago. Ein Ziel für viele Wanderer und Urlaubsreisende. 
Ganze Busreisen werden vor ihm ausgeladen. Alle kommen aus dem gleichen Grund hierher. 
Der vermutlich schönste aller Kilometersteine, 0,000km. 

Links vom Gebäude führt ein Weg zu einem Gedenkstein, der irgendwem gewidmet ist. Um 
ehrlich zu sein hatte ich nicht mehr die Energie mich mit ich auseinander zu setzten. Gerne 
hätte ich wieder die gleiche Energie der Ruhe wie am Nordkap vor ziemlich genau einem 
Jahr in mich aufgenommen, doch das ist hier in der anhaltenden Menschenmenge nicht 
möglich. Auch damals kam ich am Kap an und wurde von einem schneidenden Wind 
begrüßt. Nur fand ich den nördlichsten Punkt Europas ziemlich verlassen vor bis ich eines der 
interessantesten Schauspiele unserer modernen Gesellschaft betrachten konnte. Das 
Hurtigrutenschiff, welches bei meinem Frühstück gerade anlegte hat seinen kompletten 
Inhalt in Reisebussen hierher verfrachtet. Wie Touristen nun einmal so sind gingen sie erst 
durch die Ausstellung bis sie beim Globus die typischen Erinnerungsfotos machten, bis sie 
ein wenig später mir das Kap genau so einsam überließen wie ich es vorgefunden hatte. Als 
ich weit nach Sonnenuntergang zurück nach Honningsvåg zurückkehren sollte, lag das Schiff 
dort noch immer vor Anker. Da war sie wieder, die Trauer die bereits in Leon gegenüber 
allen empfunden hatte denen solchen Erfahrungen bis jetzt verwehrt blieben. 



Während gefühlt alle um mich herum in Ektase zu verfallen scheinen, ziehe ich mich in die 
einzige und angenehm winzige Bar zurück. In mein Tagebuch wandert das literarische 
Äquivalent von Trauer. Denn jetzt ist es endgültig, ich befinde mich auf dem Rückweg. Seit 
vielen Wochen, zuerst ich und dann wir, ging es immer in Richtung Westen. Wir laufen so 
treu immer auf der rechten Seite der Sonne, dass gerade zu Anfang die Nase mein Gesicht in 
eine helle und eine dunkle Seite getrennt hatte.  

Aber nun sitze ich am Ende der (Pilger-)Welt und sehe zum ersten Mal seit einiger Zeit gen 
Osten. Im wahrsten Sinne des Wortes liegt mein komplettes Leben vor mir. Nicht nur blicke 
ich auf den Weg zurück. Ich will es nicht Schicksal nennen, dass mich hier her geführt hat. 
Denn es würde mein eigenes Zutun komplett bedeutungslos machen. Stattdessen sehe ich 
es viel lieber so, als hätte ich Im Leben an einer Kreuzung für einen Weg entscheiden 
müssen. Anstatt die gut ausgebaute Hauptstraße zu nehmen habe ich mich für einen 
Seitenpfad mit mehr Aussicht entschieden. Meine Ziele im Leben haben sich deswegen nicht 
wirklich verändert. Aber es geht es mir nicht mehr darum schnellstmöglich ein Ziel zu 
erreichen, sondern mit dem Weg dahin es bestmöglich zu gestalten. 

Dass mit der Heimreise haben, glaube ich, andere deutlich besser gelöst als ich selber. Lag 
bei mir auch daran, dass ich mit dem Geburtstag meiner Oma einen konkreten Termin hatte 
an dem ich wieder zu Hause sein wollte. Anne zum Beispiel hat sich vorgenommen den 
Bergpass von Roncesvalles nach Saint Jean noch einmal zu bewältigen. Sie lässt die Frage 
nicht los, wie sich die vielen Wochen Training auf das Erlebnis Bergpass auswirken. Sie hatte 
uns ohnehin bei jedem noch so kleinem Hügel in einer Staubwolke abgehängt. Susanne 
hingegen fiel der Rückweg besonders schwer. Sie hatte sich bereits von Frankfurt aus vor 
über drei Monaten auf ihren Camino begeben. Um sich nicht von jetzt auf gleich zurück in 
das Abenteuer Alltag zu stürzen, möchte Sie es langsamer angehen. Mit den Regionalbahnen 
geht es für sie ebenfalls Etappenweise zurück. Gefällt ihr ein Ort, bleibt sie dort ein oder zwei 
Tage. 

Und ich? Ich mache es wahrscheinlich wie viele andere auch. Mit dem Shuttlebus geht es 
zum Flughafen von Santiago. Betritt man den Check-In Bereich wird man von einen großen 
maßstabsgetreuen Model der örtlichen Kathedrale empfangen. Bei der Gestaltung der 
umgebenden Glaswand griffen die Werbefachleute auf Santiagos ursprünglichste 
Traditionen zurück, die Wege. Es gibt den Französischen, portugiesischen, englischen und 
noch ein gutes Dutzend mehr davon. Mit dem Flughafen ist der sehr kurze „Skyway“ 
hinzugekommen. Als ich das gesehen habe, konnte ich nur noch lachen. Es ist nicht so, dass 
ich was gegen die wirtschaftliche oder touristische Adaptierung von Traditionen habe. Nur 
weiß jeder Pilger der zu Fuß in Santiago angekommen ist, dass es schlichtweg den Kern einer 
jeden Pilgerreise verfehlt. Für mich war Santiago eine Stadt wie jede andere auch, hätte ich 
das Flugzeug hierher genommen. Klar, anstatt Londons Parks und Berlins Bürgerplätzen habe 
ich hier die lebenden Gassen der Altstadt. Nur ich hätte genau wie dort die Atmosphäre 
nicht verstehen können. 



Schon ein komisches Gefühl, mit dem Flugzeug lege ich in Minuten ganze Tagesleistungen 
zurück. Es ist schon spät als ich endlich in Deutschland wieder gelandet und mit dem Zug in 
meiner Heimat zurückgekehrt bin. Mein Vater erwartet auf mich bereits am Bahnhof und wir 
begrüßen uns herzlich. Auf den letzten Kilometern erzähle ich ihm so viel wie möglich von 
meiner Zeit, von meiner Reise. 

 

  



Das was bleibt 
 

Bevor ich aufgebrochen bin, zu einer Zeit in der immer am Überlegen war ob ich wirklich den 
Camino gehen möchte, habe ich mir einfach nur aus Interesse die vielen Videos und 
Reportagen hierdrüber im Internet angesehen. Jetzt am Abend meiner Rückkehr, nachdem 
schon alle anderen schlafen gegangen sind, schaue ich mir sie alle wieder an. Erst jetzt fallen 
mir all die kleinen Gesten auf, die ich vorher nicht wahrgenommen hatte. Das 
Videotagebuch über den enttäuschenden Einlauf in Santiago zeigt mir nicht nur meine 
eigene Gedankenwelt, Ich sehe auch die vielen kleinen Momente in denen die Pilger für 
einander da sind. Das gut gemachte Musikvideo über eine andere Pilgereise zeigt jetzt nicht 
mehr nur einen musikalisch gut unterlegten Zeitraffer, sondern offenbart mir jetzt erst auch 
die Lebensfreude im Moment. Die Welle an Glück über die vielen wiedererkannten Orte, den 
damit verbundenen Geschichten und Menschen ist einfach unbeschreiblich. Mein breites 
Lachen will gar nicht erst weichen. Denn jetzt weiß ich warum gerade diese Szenen an 
diesem Ort aufgenommen wurden. Ich war da und es erging es mir nicht anders. 

Natürlich wollten alle, die wussten wo ich war, gerne wissen wie es mir ergangen ist. Ob ich 
es wieder machen würde oder wie es einen beeinflusst. Wie kann ich nur auf diese Frage 
antworten? Jedem einzelnen die ganze Geschichte mit allen Eindrücken und Erfahrungen zu 
erzählen fehlt mir die Zeit. Nach wenigen Tagen hatte ich für mich eine gute Antwort 
gefunden, die es ganz gut zusammenfasst: 

„Ich bin oft durchgeschwitzt, manchmal halb erfroren, konnte an manchen Tagen vor 
Schmerzen kaum laufen und habe viele Nächte kaum geschlafen. Ich würde es wieder 

machen, es war wunderschön.“ 

Aus dem „ich mach das jetzt einfach“ ist eine Herausforderung geworden, erst eine 
körperliche, dann eine seelische. Und ich will jeden zu der unglaublichen Erfahrung einladen 
über sich selber hinaus zu wachsen. Als jeder für sich begann, waren wir ungleicher Haufen 
mit den verschiedensten Hintergründen. Allesamt zu schüchtern miteinander zu reden. Aber 
hier auf dem Weg waren wir alle gleich. Neben dir konnten, nein werden im Schlafsaal ein 
CFO und Lebenskünstler gemeinsam übernachten und es spielt keinerlei Rolle. Schnell hatte 
uns der feine Staub gleichmäßig eingefärbt, dass wir uns kaum noch voneinander 
unterscheiden konnten. Mit dem Gedanken, dass wir uns in Zukunft sowieso nicht mehr 
wieder sehen werden, gingen sehr offen mir vielen Themen um, die einem sonst immer 
einiges an Überwindung kosten. Gemeinsam mit den Herausforderungen des Weges 
entwickelte sich eine tiefe Freundschaft. Unsere kleine Gruppe hat vor sich in Zukunft zu 
kleineren und hoffentlich auch größeren Wandertouren zu treffen. Einfach nur, um die 
gemeinsamen Tage wieder aufleben zu lassen, in denen wir nicht viel mehr brauchen als ein 
Schlafplatz und eine gemeinsame Mahlzeit. 

Nun wie ist es denn, wenn man wieder zurück ist? Anstatt die ganze Zeit von was anderem 
zu erzählen kann ich ja auch mal zum eigentlichen Inhalt des Kapitels kommen: In der ersten 



Woche „danach“ bin ich wie immer morgens aufgestanden und habe mir eins von meinen 
beiden T-Shirts und die Hose angezogen. Dazu noch eines von beiden Sockenpaaren und 
dann ging es in den Tag. Erst als ich alles wieder waschen musste ich mich selber daran 
erinnern, dass ich auch noch einen ganzen Schrank mit anderen Klamotten zum Anziehen 
habe. D 

Die eigentliche Herausforderung war, und da stimmen mir alle anderen auch zu, sich wieder 
auf seine Mitmenschen einzustellen die einer vergleichbaren Erfahrung fehlt. Um Susanne zu 
zitieren: 

„Da merkt man, dass sie nie gereist sind. Zwar immer mal wieder verreist, aber nie gereist.“ 

Dabei muss es kein Camino sein und auch keine Pilgerreise, sondern nur über eine längere 
Zeit unterwegs, ohne alles im Voraus zu planen. Verbringt man einige Zeit ohne wirklich 
irgendwo anzukommen und sich im Gepäck beschränken zu müssen, wird nach den 
Entbehrungen jedes noch so einfache Unterkunft zum Urlaubsparadies. Ein bequemer 
Schlafplatz, eine warme Dusche und zwei Mahlzeiten am Tag ist alles was ich am Tag finden 
muss. Das ist nicht viel und fast überall zu bekommen. 

Es kam mir immer wieder so vor als würde alles um mich herum im Zeitraffer ablaufen. 
Während der Alltag meine Familie zur Bestform antreibt wundern sie sich, wie ich so ruhig 
bleiben kann. Auch bei mir standen ein paar wichtige Themen an, um die ich mich kümmern 
musste. Alles rund um meine Arbeitslosigkeit will natürlich auch organisiert werden. Durch 
die Corona-Krise und der drohenden Rezession wird es für mich auch nicht einfacher werden 
einen interessanten Arbeitsplatz zu finden. Doch den neu erlaufenen Mindset, das 
Lebensgefühl des Camino ist noch viele Wochen stark geblieben. Selbst jetzt, nach ein ein 
halb Jahren spüre ich noch immer dieses gewisse Etwas, diese einfache Dankbarkeit von 
damals. 

Dazu kommen den allgegenwärtigen Mut und Zuversicht. Mut in das Unbekannte zu gehen. 
Und Zuversicht dort etwas Gutes zu finden. Dazu gesellt sich auch eine innere Ausdauer. 
Anstatt an großen Herausforderungen zu verzweifeln, mach ich jeden Tag ein bisschen. 
Wenn wir schließlich ankommen wird es wie immer heißen; das Schwerste ist es schließlich 
anzufangen! Aus Santiago brachte ich voller Stolz zwei Urkunden mit nach Hause. Zusammen 
mit einer großen Landkarte und vielen Bildern wird eine ganze Wand von einer 
Eindrucksvollen Collage geschmückt. Die Urkunde die jeder Pilger bekommen kann der die 
letzten 100 km zu Fuß bewältigt habe ich in einem Ordner verstaut. Die zweite, welche 
Dauer und Startpunkt beschreibt ziert die Wand. 

Eine Geburtstagseinladung führte mich zurück in die Nähe meines alten Arbeitgebers. Anke 
ist ebenfalls dort und ich berichte ihr voller Stolz, dass ich jetzt weiß was sie meinte. Das 
war’s. Das war an diesem Abend fast unser ganzes Gespräch über dieses Thema. Mehr 
müssen wir auch nicht sagen, denn wir beide wissen was einem dieses Abenteuer bedeutet. 
Als die ganze Feier sich dem Ende neigte, ich schon mit der Jacke in der Tür stand, spricht 



mich eine Frau an: Ich müsse Christoph sein. Sie überlege schon den ganzen Abend ob ich es 
sei, und trotz des sieben Wochen Bartes erkennt sie mich wieder. Sie ist die Stimme aus dem 
Telefon! 

Mit einem freundlichen Lachen im Gesicht beantworte ich jede ihrer vielen interessierten 
Fragen. Doch mit jedem Satz über diese zwei Monate wandert mein Blick immer ein bisschen 
weiter in die kalte klare Nacht hinaus, welche sich in einem hellen Mondschein abzeichnet. 
Ich bekomme Lust einfach meinen Rucksack aufzusetzen und weiterzugehen. 
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